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Die Waſſerkirche nach ihren drei Haupt⸗ Perioden.

III. Literariſche Periode.

Dritter Aoſchnutt.

VonExrichtung der Galerien im Innernder Kirche bis zu abermaliger Hauptverbeſſerung

des ganzen Gebäudes.

Von 1717 bis 17883.

Dreißig Jahre warenjetzt verfloſſen, ſeit auch der untere Raum der Waſſerkirche dem Bibliothekeon—

vent von der Regierung war übergeben worden, damithier die Bürgerbibliothek mit voller Bequemlichkeit

aufgeſtelltund der obere Boden der Kunſtkammerausſchließlich eingeräumt werden könne). Eshatte

ſich aber während dieſes Zeitraums die Bibliothek an erkauften und geſchenkten Büchern und Handſchriften

in ſteigendem Maße vermehrt, ſo daß auch dieſer bedeutende Raum bereits ganz angefüllt war. Dazu

war noch der ganz unerwartete Zuwachs jener Bücher und Handſchriften gekommen, welche aus der Klo—

ſterbibliothekvon St. Gallen entführt und nach Zürich waren gebracht worden?), und die nur auf dem

obern bisher der Kunſtkammer ausſchließlich gewidmeten Boden aufgeſtellt werden konnten. So warendie

Curatoren um den Raumfürihreſtets anwachſende Bibliothek immer mehr verlegen. Dieſer Verlegenheit

wußten ſie keineandere Abhülfe, als wenn auch noch ein Theil des Helmhauſes für die Bibliothek eingeräumt

würde. Sokamenſie denn im Junius 1717 beim Rathemiteiner Zuſchrift ein, worin ſie ihm diedrin—

gende Nothwendigkeit einen neuen Raum für die Bücher zu gewinnen, vorſtellten, und ihn baten, ihnen

hiefür den erſten Boden des angebauten Helmhauſes einzugeben, welcher vermittelſt eines zu eröffnenden

Durchganges durch die anſtoßende Mauer der Waſſerkirche mitdieſer ſelbſtin Verbindung zu ſetzen wäre.

Eshätte die Bibliothek ſich hier allerdings beträchtlichausdehnen können; was ſie aber an Platz würde

gewonnen haben, dashätte ſie in dieſen alten, dunkeln, niedrigen und unheimlichen Räumen an Helligkeit,

Reinlichkeit und Freundlichkeit des Lokals verloren. Der Rathaber ging nicht nur überhaupt auf ihre Bitte um

eine Vermehrung des Raumesein, ſondern — wohleinſeltenes Beiſpiel! — gewährteihnen viel Größeres

und Beſſeres noch, indem er ſtatt deſſen das Innere der Waſſerkirche ſelbſt durch Erbauung von Galerien

ringsherum zur Aufnahmederſtets ſich mehrenden Büchereinzurichten beſchloß). Dieſem Beſchluß gemäß

ward der obere BodenderKirche in der Mitteinelliptiſcher (ovaler) Form durchſchnitten, und derſelbe

V Im Jahr1676nämlich. SieheGeſchichte der Waſſerkirche, viertes Heft Seite 67 ff.

2) Im Jahr 1712. Siehevorhergehendes Heft S. 69 ff.

3) Rathserkenntniß vom 7. Juli 1717.
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auf dieſe Weiſe in eine 72 Fuß breite Galerie umgewandelt, welche ringsherum eine hölzerne durchbrochene

Brüſtung von 3 Fuß Höheerhielt. Dieſe oberſte Galerie ſtützte ſich mittelſt ſeehhs runder 77 Fuß hoher

ſchlanker hölzerner Säulen auf eine ähnliche Brüſtung einer zweiten Galerie gleicher Breite, welche in einer

Höhe von 19 Fuß vom Fußboden der Kirche gemeſſen, ringsherum geführt, und ebenfalls von zwölf

Säulen (ſechs auf jeder Seite) getragen wurde, die auf 2 Fuß hohen ſteinernen Poſtamenten ruheten.

Auch dieſe zweite Galerie ward mit gebrannten kleinen Beſetzblatten gleich der obern, belegt). Endlich

ward noch in dem darauf folgenden Jahre, auf den wiederholten Wunſch des Bibliothekeonventes, zum

Gebrauche bei deſſen ordentlichen Zuſammenkünften, ſo wie beſonders zur Erleichterung der Bibliothe—

kare für ihre Arbeiten namentlich zur Winterszeit und zum Empfange der Stubenhitzen, auf dem unter—

ſten Boden ganz vorn ein kleines Stübchen in den Umgang hinausgebaut, dasſelbe mit einem Kamin und

oben mit einem flachen mit Eiſenblech belegten und mit einem eiſernen Geländer umgebenen Dacheverſehen,

auf welches man vonder mittlern Galerie aus wie auf einen Balkon gelangt, derdiereizendſte Ausſicht

auf den See mit einem Theile ſeiner Ufer und auf die Schneegebirge gewährt. So war die Waſſer—

kirche abermals umgeſtaltet. Sie ſtand nun auch in ihrem Innern wiederumda als ein Tempel, zwar

nicht mehr zur Verehrung jener Märtyrer oder Schutzheiligen der Stadt, zu deren Ehrenſieeinſt erbaut

ward, wohl aber als ein höherer — als ein Tempel der Weisheit und Wiſſenſchaft, wie ſchon die Alten

die Bibliotheken nannten, auf deſſen innerer einfacher Ausſchmückung das Auge mit Wohlgefallen ruhte,

deſſen reiche Schätze des Wiſſens an geſammelten Werken der berühmteſten auswärtigen Gelehrten ſowohl

als vaterländiſchen Schriftſteller, bereitzum allgemeinen Gebrauche der Bürger, den Geiſt mit Bewunde—

rung erfüllten, und der zugleich ein rühmliches Zeugniß für den edeln Sinn und thätigen Eifer der Regierung

ablegte, womit ſie auch durch geſchmackvolle Einrichtung und Ausſtattung eines ſolchen Heiligthums Kunſt

und Wiſſenſchaft zu ehren, zu pflegen und ihre Hülfsmittel den Mitbürgern zugänglich zu machen und ſie

zu Benutzung derſelben einzuladen ſuchte. Dieſe ſeither unverändert gebliebene innere Geſtalt der Waſſer—

kirche“), die ſich dadurch manchem Bibliothekgebäude größerer Städte unbedenklich an die Seite ſtellen darf,

macht noch heutzutage denſelben wohlthuenden Eindruck auf den Beſchauer. Fortdauernd gewährt Fremden

und Einheimiſchen beim Eintritt in das Innere dieſes Tempels die Weite und Höhe des Raumes, diebei—

den hohen auf Säulen ruhenden Galerien, die Bekleidung der Wände mit Büchernbis zu oberſt hinauf,

die milde Beleuchtung des Ganzen, die überall entgegenkommende Ordnung, Reinlichkeit, Bequemlichkeit

einen überraſchenden Anblick und erfüllte ſchon Viele mit angenehmem Erſtaunen.

Die Curatoren der Bibliothek unterließen es nicht, gleich nach beendigtem Bau ihre große Freude und

ihren ausgezeichneten Dank gegen die Regierung, ſchriftlich dafür auszudrücken, „daß ſie alles, was nur in

den Schranken dieſes Gebäudes zu desſelben Nutzen und Zierde habe vorgenommen werden können, unge—

ſpart bewerkſtelligt habe; durch welches Alles dann ſie (die Curatoren) weit über ihr Hofſen und Begehren

hinaus getröſtet und erfreut und dieſer Ort zu einer der rühmlichſten, bequemſten undzierlichſten Biblio⸗

theken, als man irgendwo antreffen möge, gemacht worden.“ Zugleich beſtrebten ſie ſich, ihre Freude und

ihren Dankauch öffentlich auszuſprechenin dem auf das Jahr 1719 auszugebenden Neujahrſtück, welches

nebſt einem ſich darauf beziehenden Denkſpruches) die neue Einrichtung der Waſſerkirche und der Bibliothek

4) Die Galerien wurdenerſt in ſpäterer Zeit 1779 und 1788 mit einem hölzernen Boden belegt, gegipſet und das ganze Holz—
werk mit Steinfarbe bemahlt.

5) Sieiſt auf dem dieſemHefte vorgeſetzten Kupfer ebenſo getreu als geſchickt abgebildet.

6) DerDenkſpruch lautete:

Der Alten Sorg' und Fleiß, des großen Gottes Segen,

Der Landesväter Schutz und theurer Männer Gunſt,

Die mußten vorder Zeit den erſten Grundſtein legen
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auf einem Folioblatte ſehr genau darſtellte,dem Publikum von dieſer erwünſchten und großartigen Verän—

derung nicht bloß frohe Kunde, ſondern auch volle Anſchauung zu geben. Ebenſofeierten ſie zehn Jahre

ſpäter das Säkularjahr der Stiftung der Bibliothek, nämlich das Jahr 1729, in dem daraufbezüglichen

Neujahrblatte, welches, mit der Aufſchrift:Freudiges Angedenken der vor hundert Jahren rühmlich geſtif—

teten Burger-⸗Bücherey“ unter dem Bilde der Ernte und der Obſtleſe den reichen Segen dieſes Inſtitutes

andeutete. Ein Bild, welches noch überdieß von vier Randzeichnungen eingefaßt war, die in den vier

Hauptveränderungen, welche das Lokal der Bibliothek erfuhr, das ſtets zunehmende Wachsthumderſelben

veranſchaulichten ẽa).

Nachdem jetzt die Bücher, welche auf dem unterſten Boden nicht mehrſchicklichen Raum gefunden, ſo

wie auch die einſtweilen auf dem oberſten Boden aufbewahrten, mit den neuhinzugekommenen Büchern in der

mittlern Galerie, wohin nun auch die Manuſcriptkaſten verſetzt wurden, waren aufgeſtelltworden, ward nun

mit Ernſt an die Herausgabe eines gedruckten Cataloges der auf dem unterſten Bodenaufgeſtellten Bücher—

Abtheilung, welche als ein geſchloſſenes Ganzes angeſehen wurde, gedacht. Es waren zwarſchon zwei

Jahrzehende zuvordie trefflichſten Vorbereitungen hiezu getrofſen, namentlich durch den Bibliothekar Johan—⸗

nes Scheuchzer?), ja auch von Zeit zu Zeit das Werk angefangen, aber wegen der Schwierigkeit und Müh—⸗

ſeligkeit desſelben wieder ausgeſetzt worden, bis es endlich im Jahr 1742 durch denbeharrlichen Eifer

der Bibliothekare, des damaligen Landſchreibers, nachherigen Bürgermeiſters, Hs. Conrad Heidegger und

des damaligen Pfarrers in Birmenſtorf, nachherigen Archidiakons Joh. Rudolf Rahn, zu Stande kam, und
im Jahr 1744 in zwei ſtarken Oktavbänden unter dem Titel: Catalogus Librorum Bibliothecae Tigurinae

Zu dieſem Bücherſaal, der nun, durch neue Kunſt

Erweitert und geziert, ſich in dem Kupfer weiſet,

Und uns den Bücherſchatz im Bildeſtellet für.

Der Landesväter Huld werd'ewiglich gepreiſet;

Es blühe dieſer Ort, des Landes Ehr' und Zier!

6a) Die erſte Randzeichnung zeigte die Bibliothek im Hauſe zum Grundſtein; die zweite dieſelbe auf dem oberſten Boden;

die dritte dieſelbe auf dem unterſten Boden, die vierte endlich dieſelbe auf den neuen Galerien der Waſſerkirche aufgeſtellt, mit

folgenden Ueberſchriften auf die Randzeichnungen vertheilt: Was rühmlich angefangen, Und munter fortgegangen,

Kanunſendlich weit gelaängen, Zu Luſt und Nutzen prangen. Auch dasdritte Säcularjahr der Bibliothek, das Jahr

1829, hätte auf irgend welche angemeſſene Weiſe gefeiert zu werden verdient.

7) Dieſer Johannes Scheuchzer, geb. 1684, ebenfalls M. D. und jüngerer Bruder des berühmten J. Jakob Scheuchzer, mit

welchem ergleichzeitig Bibliothekar war, hatte als ſolcher, und zwar ganzallein, einen Univerſalkatalog der Bibliothek mit außer⸗

ordentlicher Anſtrengung gefertigt, der dann auch dem gedruckten zur Grundlage diente. Er war im Jahr 1720 damitfertig gewor⸗

den, und verlangte für dieſe die Kräfte Eines Mannesbeinaheüberſteigende Arbeit keine andere Belohnung als die Anwartſchaft auf

eine Profeſſorſtelleam Gymnaſium, welche ihmzwarzugeſichert, die Stelle ſelbſt aber ihm gleichwohl nicht zu Theil wurde. Aus

Verdruß hierüber gab er die Bibliothekarſtelle in die Hände des Convents zurück, und dadieſer ſie ihm nicht abnehmen wollte, um

nicht dieſen geſchickten und tüchtigen Arbeiter entbehren zu müſſen, wandte er ſich in einem weitläufigen Memorial an den Rath, um

ſeine Entlaſſung zu erzielen, ließ ſich aber zuletzt doch bewegen, das Bibliothekariat noch eine Zeit lang beizubehalten. Im Jahr 1788

erhielt er das Profeſſorat der Phyſik mit der Chorherrnſtelle, als Nachfolger ſeines Bruders, in deſſen Fußſtapfen er auch durch Ab⸗

faſſung vieler naturwiſſenſchaftlichen Schriften trat. Er ſtarb jedoch ſchon im Jahr 1788. Erhinterließ zwei Söhne, welche beide

ſich ebenfalls um die Stadtbibliothek verdient machten, Joh. Jakob, des Raths und Bauherr (geb. 1784, geſt 1810), der den auch

für die Bibliothek ſo wichtigen Bau des neuen Helmhauſes leitete, und Johannes, M. D. und Schaffhauſer Amtmann (geb. 1788,

geſt. 1815) als Bibliothekar und Beſorger des Kunſt- und Antiquitätenkabinets in ſpäterer Zeit. — Jenenbeiden um die Bibliothek

hochverdienten Scheuchzern verdient mit Recht noch der dritte beigezählt zu werden, nämlich Johannes Scheuchzer, der Sohn

des berühmten Dr. Joh. Jakob Scheuchzers, geb. 1701. Erwidmeteſich dem geiſtlichen Stande, ward im Jahr 1721 Pfarrer nach
Schwamendingen, und einige Jahre ſpäter wurde ihm das Bibliothekariat auf der Waſſerkirche aufgetragen, welches er bekleidete, bis
er im Jahr 1736 als Pfarrer nach Kilchberg erwählt worden. Er hielt im Jahr 1781 die Oſter-Oration: De Bibliotheca
civica Tigurina, eius initiis et incrementis, worin er die Geſchichte der Waſſerkirche und der Bibliothek ausführlich in trefflichem

Latein ſchildert. Er ſtarb als Decan des Capitels am Sürichſee im Jahr 1756 undhinterließ eine große und imhiſtoriſchen Fache

beſonders ſehr reichhaltige Bibliothek.
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in inferiore aedium parte collocatorum, mit einer das Innere der Waſſerkirche darſtellenden Titelvignette
im Drucke erſchien. Sie nahmenbei ihrer Arbeit, wie ſie in der dem erſten Bande vorangeſchickten aus⸗
führlichen Vorrede, worin ſie die Einrichtung des Catalogs weitläufig auseinanderſetzen mit beigefügten Ge—⸗
ſetzen über den Gebrauch der Bibliothek, ausdrücklich ſagen, den Catalog der Bodleianiſchen Bibliothek von
Hyde?) zum Muſter. Aufdieſe ihre ebenſo verdienſtliche als mühevolle Arbeitꝰ) ward die vollſtändige Be—
nutzung dieſes reichen Bücherſchatzes den Gelehrten wie dem Publikum erſt möglich gemacht.

Umdieſe Zeit brach eine neue wiſſenſchaftliche Epoche für Zürich an, welche auch auf den Flor der
Bibliothek den entſchiedenſten Einfluß hatte. Zunächſt ſchon dadurch, daß ihr von da an der große Gewinn
zu Theil ward, durch mehr als ein halbes Jahrhundert eine ununterbrochene Reihe von Vorſtehern zu
beſitzen, welche vom Geiſte der Wiſſenſchaft innig durchdrungen, nicht nur Freunde und Beförderer der
Gelehrſamkeit, ſondern ſelbſt mit ihrin großem Maße ausgerüſtet waren, und wie durch ihr hohes politiſches
Anſehen, ſo durch ihren ſtets regen Eifer für Vermehrungallerwiſſenſchaftlichen Hülfsmittel die Bibliothek
in gedoppelter Weiſe hoben. Esſcheint daher angemeſſen, in eine nähere Schilderung dieſer berühmten
und hochverdienten Vorſteher nach ihrer Aufeinanderfolge einzutreten, um ſo mehr, daſich in ihr Leben
und Wirken auch die wichtigſten Veränderungen und Erweiterungen der Bibliothekeinflechten laſſen.

An ihrer Spitze ſteht Ikr. Hans Blaarer von Wartenſee, des Rathes und Obmann gemeiner
Klöſter (Oberaufſeher über die Beſitzungen und Gefälle ſämmtlicher ſekulariſirter Klöſter unſers Kantons), der
neunte Vorſteher der Bibliothek ſeit ihrer Stiftung o). Er ſtammte aus dem altberühmten, ſchon ſeit 1363
mit Zürich verbürgerten Conſtanziſchen Geſchlechte der Blaarer, die von dem Edelſitze ihrer Ahnfrau ſich
benannten und noch fortwährend benennen, deren Familie auch zur Zeit der Reformation ſich ſehr um die—
ſelbe verdient machte. Er wurde im Frühling des Jahres 1685 geboren, von ſechs Söhnen ſeines Vaters
Ikr. Ulrich Blaarer's, Landshauptmanns zu Wyl und nachherigen Mitgliedes des Rathes und Bauherrn,
der einzige, der das männliche Alter erreichte. Sein gelehrterOheimii) gab dem lebhaften Geiſte des mit
großen Anlagen ausgerüſteten Knaben frühedie rechte Richtung, brachte ihm Geſchmackan den Wiſſenſchaften
bei, und legte den Grund zu jener gewählten und reichen Bücherſammlung, in deren Beſiitz ſich die Familie
lange erhielt. Unter Aufſicht ſeines Vaters und nach zweckmäßiger Anleitung des Chorherrn Heinrich
Schweizer, Profeſſors der griechiſchen Sprache, ſtudirte er mit Luſt die klaſſiſchen Schriften des Alterthums,
ging dann zu ſeiner weitern Ausbildung 1703 aufgelehrte Reiſen, begab ſich über Genf nach Paris, wo er

den Umgangſeiner jungen Mitbürger und Freunde, der beiden Brüder Jakob und Heinrich Lavater, beides
nachher in ihrer Vaterſtadt beruihmt gewordene Aerzte und Wundärzte, genoß, deren Beruferſelbſt auch
zu ergreifen große Luſt gewann, aber die Einwilligung des Vaters hiezu nicht erhielt. Dann beſuchte er
Leiden, wo er unter Gronov und Grävius dem Studiumdesklaſſiſchen Alterthums oblag, auch eine voll—
ſtändige Sammlung derbeſten holländiſchen Ausgaben griechiſcher und römiſcher Klaſſiker von da mit nach
 

8) Thomas Hyde, geb. 1686 zu Billingsley, Profeſſor der orientaliſchen Sprachen in Oxford und Oberbibliothekar der dortigen
Bodleianiſchen Bibliothek, ſchriebim Jahr 1674 einen Catalogus impressorum librorum Bibliothecae Bodleyanae in Folio.

9) Derdamalsſeine Bibliothekarſtelle abgebende Heidegger erhielt als Anerkennung ſeiner überaus mühevollen Arbeit von
Seite des Bibliothekconventes, da er jede ihm angebotene anderweitige Belohnung ablehnte, ein in roth Saffian mit Goldſchnitt
gebundenes Exemplar des Catalogs, dem ein inzierlichem Latein von Herrn Chorherr Hagenbuch verfaßtes Dankſchreiben vorgeſetzt
war. Soeinfach ward damals noch Alles abgethan.

10) Die fünf erſten Vorſteher ſind S. 46 des dritten Heftes, Note 31 benannt; der ſechste war Ikr. Joh. Caſpar Haab, des
Raths, von 1677 — 1691; derſiebente Herr Heinrich Scheuchzer, Zunftmeiſter, von c — 1710; derachte Herr Heinrich Waſer,
Zunftmeiſter, von 1710 —78.

14) Ikr. Hans Jakob Blaarer, derſich dem geiſtlichen Stande widmete, nach vollendeten Univerſitätsſtudien Profeſſor der heb—
räiſchen Sprache am hieſigen Gymnaſium ward, dannaberdie Lehrkanzel mit der Predigerkanzel vertauſchte, und bis an ſein Ende
(Er ſtarb 1697, 54 Jahrealt) eine Landpredigerſtelle bekleidete.
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Hauſe brachte. Vor ſeiner Heimkehrbeſuchte er aber noch einige Hochſchulen Deutſchlands, namentlich

Marburg, umſich auch mit dem Studium der Rechte bekannt zu machen. Nach ſeiner Rückkunft im

Jahr 1705 widmeteer ſich ſowohl der Wiſſenſchaft als dem Staatsdienſte; der erſtern mit um ſo größerm

Eifer, da ihn ſeine Neigung ganz beſonders zu ihr hinzog, und die Arbeiten in den Kanzleien, mit denen er

nach damaliger Uebungſeine politiſche Laufbahn begann, ihm dafür Zeit genug übrig ließen. Er trat gar

bald in jene literariſche Geſellſchaft junger Gelehrten, geiſtlichen und weltlichen Standes, die ſich zu Anfange

des XVIII. Jahrhunderts unter dem Namen: „Collegium der Wohlgeſinnten“ wöchentlich einmal zu wiſſen—

ſchaftlichen Vorleſungen verſammelte2), und wareinfleißiger Arbeiter in derſelben; beſonderszeichnetenſich

mehrere ſeiner Vorleſungen aus, in welchen er Unterſuchungen über den „Rückgang der Gelehrſamkeit“

anſtellte, den er mit Recht vornämlich von der damaligen verkehrten Lehrart in den Gelehrtenſchulen herlei—

tete, die den Schüler mit Erlernung meiſt trockener und unfruchtbarer grammatiſcher Regeln quäle und ſo

die Liebe zur Wiſſenſchaft in ihm erſticke. Seine engern Freunde und Altersgenoſſen, mit denen erſich über

literariſche Gegenſtände unterhielt und auch in der lateiniſchen Poeſie übte, waren die Profeſſoren Heinrich

Hirzel und Heinrich Nüſchelere). Beiſeinem großenwiſſenſchaftlichen Streben wußte er das Inſtitut der

Bürgerbibliothek ganz zu ſchätzen, ließ ſich daher frühe (im Jahr 1705) in die Bibliothekgeſellſchaft

aufnehmen und machteſich mit ſeinem ſchon vorher (1698) eingetretenen Freunde Hirzel um dieſelbe ſehr

verdient, indem er 417144 das Sekretariat derſelben übernahm und gleich im folgenden Jahr einen Entwurf

neuer Bibliothekgeſetze ſorgfältig ausarbeitete. Er bekleidete dieſe Stelle bis ins Jahr 1724, woihnſeine

Conſtaffelzunft zu einem Mitgliede des Rathes wählte. Vondaanſtieg er ſchnell zuimmer höhern Würden

empor. Ererwiesſich überall als freiſinniger und tiefblickender Staatsmann, der in allen Fächern auf

gründliche Verbeſſerung drang. Stets daraufbedacht ſeine Kenntniſſe zu erweitern und ſie für den Staat

wie für ſeine nähern und entferntern Umgebungen fruchtbar zu machen, ſuchte er auch mit den Arbeiten

jedes Berufes und Standes bekannt zu werden, und wußte mit jedem, dem Handwerker wie dem Bauer,

über ſein Berufsfach zu ſprechen und von ihm zu lernen. Ammeiſten aber zog ihn, den Freund und Kenner

der Wiſſenſchaften, ſeine Neigung zu den Künſtlern und Gelehrten hin. Er war es, der die jungen em—

porſtrebenden Männer, vondeneneinbeſſerer Geſchmack in Abſicht auf Gelehrſamkeit und Bildung ausgehen

ſollte, einenZimmermann, Bodmer, Breitinger, Hagenbuch, Joh. Geßner umſich ſammelte, ſie ſeines

Beifalls, ſeiner Ermunterung, ſeiner Freundſchaft würdigte, und wie er durch ſeinen Umgang mitihnen

aus dem Schatze ſeiner Gelehrſamkeit und Welterfahrung ihre Begriffe erweiterte und berichtigte, eben ſo

auch gern durch ihre Einſichten die ſeinigen vermehrte. Ihm wurden auch jedesmal fremdedurchreiſende,

oder länger in Zürich verweilende Gelehrte, ein Kleiſt, Klopſtock, Wieland z. B. zugeführt, die aus ſeiner

geiſtreichen und gelehrten Unterhaltung den angenehmſten Genuß ſchöpften. Schon im Jahre 1729, als der

damalige Bibliotheksvorſteher, Zunftmeiſter Joh. Heinrich Waſer, als neuerwählter Landvogt nach Baden

ſeine Präſidentenſtelleabgegeben, ward Blaarer, der noch wenige Jahre zuvor das Sekretariatder Geſellſchaft

bekleidet hatte,zum Präſidenten gewählt, und widmete ſich von neuem mit allem Eifer der Aufnahme der

Bibliothek, für welche er bis an ſein Ende unermüdet beſorgt war!), ungeachtet die Staatsgeſchäfte ſeine

Zeit und Kräfte in immer ſteigendem Maße in Anſpruch nahmen, daer ſchon im Jahr 1738 zum Obmann

12) Manſehedas Nähere über dieſes Collegium im vorhergehenden Heft, S. 72, Note 84.

13) Heinrich Hirzel (geb1679, geſt. 1745) ward nach ſeiner Rückkunft aus den Niederlanden Profeſſor der hebräiſchen

Sprache und ſpäter Profeſſor der griechiſchen Sprache am obern Collegium und Chorherr. Sein Nachfolger war der Chorherr Joh.

Jakob Breitinger. Heinrich Nüſcheler (geb. 1679, geſt. 1742), Profeſſor der Catecheſe im Collegium Humanitatis, ein großer

Freund der Wiſſenſchaften und derlateiniſchen —— dabei ein äußerſt ſtiller, beſcheidener und wahrhaft religiöſer Mann.

149Erbeſorgte auch zugleich das Quäſtorat der Bibliothek, welches Amt von Anfang anſtets mit der Präſidentenſtelle verbun—

den war. Erſt unter ſeinem Nachfolger wurden dieſe beiden Stellen getrennt und ein eigener Quäſtor des Bibliothekfonds ernannt.
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gemeiner Klöſter gewählt und dadurch eines der ſogenannten Standeshäupter wurde, auch von da an unun—

terbrochen in den wichtigſten innern und äußern Staatsangelegenheiten eine der erſten Rollen ſpielte, und

zudem noch als Mitglied des Kriegsrathes um die Verbeſſerung des Militärweſens ſich große Verdienſte erwarb,

bis er endlich, da kurz zuvor bei voller Geiſtesſtärke ſeine Körperkräfte auf Einmal zu ſinken begannen, im

Jahr 1757 in einem Alter von 72 Jahren mitHinterlaſſung eines einzigen Sohnes, von welchem ſpäter

ebenfalls die Rede ſein wird, ſein verdienſtreiches Leben endigte 6).

Die Würdeeines Bibliothekvorſtehers ging nun auf ſeinen vertrauten Freund über, den damaligen

Seckelmeiſter, nachherigen Bürgermeiſter, Joh. Jakob Leu. Dieſer, ein eben ſo bedeutender Staats—

mannals tüchtiger Gelehrter, war im Jahr 1689 geboren. Seine Vorſtudien machteer in denhieſigen

Collegien mit einem ſeinen nicht geringen Geiſtesanlagen angemeſſenen Erfolge. Ein reger Eifer, ſich mit ſeinem

Vaterlande recht bekannt zu machen, trieb ihn, ſchon als Jüingling — was damals etwas ſeltenes war —

mehrere Reiſen durch die Schweiz zu unternehmen. Somachteerunterdieſen Reiſen auch diejenige mit,

welche Dr. Joh. Jakob Scheuchzerim Sommer 1705 über die Glarner-, Urner-, Bündner- und Walliſer—

Gebirge unternahm i6). Dannſuchte er ſich auf Hochſchulen und Reiſen im Auslandezu einem gründlichen

Rechtsgelehrten auszubilden. Zu dieſem Ende begab er ſichim März 1707 nach Marburg, woer unter dem

Vorſitz des Dr. Cornelius van der Velde eine juridiſche Diſputation hielt, die auch im Druckeerſchien !7).

Hierauf ging er durch Deutſchland, Holland und die Niederlande, woer die Gelehrten auf den meiſten Hoch—

ſchulen beſuchte!s), auch mit andern berühmten MännernBekanntſchaft machte, mitdenener einen gelehrten

Briefwechſel bis in ſein höchſtes Alter fortſetzte!) — nach Frankreich, und kehrte nach einem kurzen Aufent—

halt in Paris im April 1709 in ſeine Vaterſtadt zurück, woerſich ſogleich in die Bibliothekgeſellſchaft aufneh—

men ließ. Nunwidmeteerſich ganz den Kanzleigeſchäften, erhielt bald die Stelle eines Rathsſubſtituts und

ward von da an häufig als Geſandtſchaftsſekretär in gemein-eidgenöſſiſchen Angelegenheiten ins Ausland nach

Ulm, Turin u. ſ. w. abgeordnet. Nachdemerdie Unterſchreiber- und dann die Staͤdtſchreiberſtelle einige

Jahre bekleidet,ward er 1735 Landvogt nach Kyburg, dann 1744 Mitglied des Rathes, 1749 Standesſeckel⸗

meiſter und 1759 endlich Bürgermeiſter. Nach neun Jahrenſeines Conſulats ſtarb er im Wintermonat 1768

in einem Alter von beinahe achtzig Jahren mit Hinterlaſſung eines Sohnes und dreier Töchter. Außer

dem Rechtsſtudium war es die Geſchichte ſeines Vaterlandes, die ihn frühe ſchon anzog, und der er neben

ſeinen Staatsgeſchäften jede freie Stunde mit Luſt und zu ſeiner Erholung widmete, wobei er mit außerordent—

lichem Sammlerfleiße ſeinen Schatz von helvetiſchen Manuſcripten ſtets vermehrte, Er warauchſelbſt

Schriftſteller, was Blaarer nicht war. Sobearbeitete er die neue von ihm ſehr vermehrte und mit An—

merkungen verſehene Ausgabe von Joſias Simmlers Werk: „Von dem RegimentLoblicher Eidgenoſſenſchaft.“

(Zürich, 1735. 4... Dannließ er „das eidgenöſſiſche Stadt- und Landrecht“ in vier Bändenerſcheinen.

(Zürich, 1727 1746. 4.). AlsLiebhaber der Geſchlechterkunde gab er um eben dieſe Zeit genealogiſche Ta—

bellen über die damaligen europäiſchen Regenten und ihre Familien unter dem Titel: „Die vornehmſtenjetzt

lebenden Häupter in Frankreich, Deutſchland, das jetzt lebende vornehme Italien“‘“ nach einander heraus,

15) Er ward im Kreuzgang des Großmünſters beigeſetzt. Eine ausführliche Biographie von ihm gab Hs. Caſpar Hirzel, M. D.

und des Rathes im Jahr 1767 im Drucke heraus unter dem Titel: „Das Bild eines wahren Patrioten, in einem Denkmal Herrn

Hans Blaarer's von Wartenſee.“ Zürich. 8.

16) Siefindet ſich in Scheuchzer's Naturgeſchichten des Schweizerlandes, 2r Theil, als die vierte Bergreiſe beſchrieben.

17) Dissertatio de pluralitate suſſragiorum in causis Religionis. 4. Marpurgi 1758.

18) Die von ihmſelbſt verfaßte Beſchreibung ſeiner akademiſchen Reiſen vom 6. März 1707 bis den 13. April 1709 befindet

ſich auf der Stadtbibliothek. L. Mser. Nro. 40 in 8.

19) Sein Briefwechſel mit ſeinen Schweizerfreunden unter dem Titel: Commercium literarum J. J. Leonis in 20 Quartbaäͤn—

den nach den Kantonen geordnetbefindet ſich ebenfalls auf der Stadtbibliothek. L. Mscr. Nro. 95 - 114.
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ſo wie auch von 1705 unter dem pſeudonymen Namen „Genealogiophilus“ bis 1745 als Beigabe zu
dem jährlichen Zürcherſchen Regierungsetat ein „Durchlauchtiger Weltbegriff“ betiteltes Verzeichniß der

europäiſchen Regenten in 12. heraus, welches dann von Andern bis 1798 fortgeſetzt ward. Sein

Hauptwerk aber iſt das mit außerordentlicher Mühe zuſammengetragene Allgemein-Eidgenöſſiſche oder

Schweizeriſche Lexikon, nach alphabetiſcher Ordnung in XX. Theilen in 4., von 1746 bis 1766 in ſeinen

eigenen Koſten herausgegeben. Ein Werk bewundrungswürdigen Fleißes, welches ungeachtet ſeiner theil—

weiſen Mängel und Fehler die größte Anerkennung und dankbarſte Benutzung verdient?). Sein Sohn,

Johannes Leu, des Raths, (geb. 1714, geſt. 1782), mitwelchemdieſes Geſchlecht erloſch, trat, nachdem

auch er ſich im Jahr 1736 in die Bibliothekgeſellſchaft hatte aufnehmen laſſen, in Liebhaberei für

Schweizeriſche Geſchichtskunde und Sammlerfleiß ganz in die Fußſtapfen ſeines Vaters, und vermehrte

durch eigenhändige Copiaturen ſehr vieler wichtiger handſchriftlicher Geſchichtswerke und diplomatiſcher

Aktenſtücke, durch Verfertigung zahlreicher Bände zürcherſcher und anderer ſchweizeriſcher Genealogien und

Topographien ꝛc. die väterliche Manuſcriptenſammlung um mehr als das Doppelte. Dieſehöchſt werth—

volle Leuiſche handſchriftliche Bibliothek, worunter auch eine bedeutende Zahl eigenhändiger Manuſeriptbände

von Bügermeiſter Joh. Heinrich Waſer?), kam im Jahr 1783 von dem Schwiegerſohn des Verſtorbenen,

HrnDoktor und Examinator Georg Locher, der Stadtbibliothek ſchenkungsweiſe zu??), welche ſo in einen

für ſie höchſt wichtigen Theil ſeiner Erbſchaft eintrat.

DaLeuſchon als Standesſeckelmeiſter mit ſo vielen Staatsgeſchäften beladen war, daß er den Sitzungen

des Convents nicht immer beiwohnen konnte, ſo ward beſchloſſen, ihm in der Perſon Herrn Profeſſor

Bodmerseinen Vicepräſidenten zu geben. Und da Leu gleich im folgenden Jahre (1759) zur Conſulwürde

ſich erhoben ſah, ſo legte er jetzt die Präſidentenſtelle vollends nieder, die er nicht viel länger als ein Jahr

bekleidet hatte. Sein Nachfolger ward, wie im Jahre zuvor im Seckelmeiſteramte, ſo auch hier Hr. Joh.

Conrad Heidegger, derſeines durchdringenden Geiſtes, ſeines umfaſſenden Wiſſens, ſeiner ſeltenen Cha—

rakterſtärke und ſeiner glänzenden Verdienſte wegen um das Vaterland wie um die Vaterſtadt insbeſondere,

mit Recht der große Heidegger genannt wurde. Geboren im Jahr 1710 und Sohneines Vaters von nur

mittelmäßigen Glücksumſtänden, wählte er, da weder eine ausgezeichnete Erziehung, noch die damaligen

öffentlichen Schulanſtalten ſeinen Anlagen und ſeinem Aufſtreben entſprachen, für ſeine wiſſenſchaftliche

Bildung ſeinen eigenen Gang. Ermachteſich mit den ältern und neuern Sprachen vertraut, jedoch nur als

Hülfsmitteln zu tieferm realem Wiſſen. Er las die alten Schriftſteller in ſteter Vergleichung mit den

neuern, und mit Beifügung ſeiner eigenen Bemerkungen. Erlegte ſich ſchätzbare Bücherſammlungen an,

fand ſich überall ein, wo die Literatur verhandelt ward, und erwarbſich auf dieſe Weiſe eine ſeltene Kenntniß

ältererund neuerer Bücher. Erbeſchäftigte ſich auch mit mehr als Einem Fache der Wiſſenſchaften. So war

20) Eine von Anfang an gewünſchte Fortſetzung dieſes Werkes erſchienvon Joh. Jakob Holzhalb, unter dem Titel: Supplement

zu Leu's allgemeinemſchweizeriſchen Lexikon inden Jahren 1786 — 1797. Eskamenabernurſechs Theile heraus, da der Verleger

keinen Abſatz fand.
21) Johann Heinrich Waſer (geb. 1600, geſt. 1669), einer der ausgezeichnetſten und berühmteſten Bürgermeiſter des XVII-

Jahrhunderts, ein Zögling des Antiſtes Breitinger und vertrauter Freund des berühmten Joh- Heinrich Hottinger. Er warderein—

zige, der zur Bürgermeiſterſtelle berufen ward, ohne zuvor Mitglied des Kleinen Rathes geweſen zu ſein. Als Stadtſchreiber (v. 1638

bis 1645) und auch ſpäter noch copirte er zu eigenem Gebrauche die wichtigſten Urbare und zahlreiche Altenſtücke, und zeichnete die

bedeutendſten eidgenöſſiſchen Verhandlungen während ſeines vielbewegten eigenen Regentenlebens auf. Er war Bürgermeiſter von

1652— 1669. SeinLebenin vier dicken Manuſcriptbänden in 4. beſchrieben findet ſich auch in der Leuiſchen Sammlung, ſo wie

die Stadtbibliothek den groͤßten Theil ſeiner hiſtoriſchen Manuſcriptebeſitzt.
22) Sie beſteht aus mehr als dreihundert Banden in Folio, Quart und Oktav, undfüllt ein eigenes ſehr großes Repoſitorium,

bezeichnet L. Mser.
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Naturlehre und Chemieeine Zeitlang ſein Lieblingsſtudium; ebenſo hatte er früher, da er mit ſeinem Vater

auf die Landvogtei Grüningen zog, die Landwirthſchaft liebgewonnen, fürdie er bis an ſein Ende eine beſon—

dereNeigung behielt. Unter den Philoſophen zog ihn vornämlich Wolf an, deſſen folgerechte Methode im

Denken undSchließen er ſich ganz eigen machte. Zu ſeiner weitern Fortbildung und beſonders umſich

Welt- und Menſchenkenntniß zu ſammeln, reiste er erſt nach Lauſanne und dann nach Berlin, wohin er

ſich 1738 zumzweiten Male begab. Nach ſeiner Heimkunft von dieſen Bildungsreiſen trat er 1741 in den

großen Rath, undſtieg jetzt, nicht durch Familienverbindung, ſondern einzig durch ſeine Talente und Ver—

dienſte gehoben, von einem Staatsamte zum andern. Im Jahr 1748 warderin denkleinen Rath gewählt

undvondaanbeiallen bedeutenden Geſandtſchaften unter Blaarer's Leitung, deſſen Zögling er war, und

der ſchnell den künftigen großen Staatsmann in ihm erkannte, verwendet. Im Jahr 1757 wurde er in den

geheimen Rath aufgenommen, 1759 ihm die Würdeeines Standesſeckelmeiſters und endlich an Leu's Stelle

im Jahr 1768 die höchſte Stelle im Staate anvertraut. Hier erſt entwickelte er vollſtändig ſeine hohe

Weisheit und Beharrlichkeit in Leitung der eidgenöſſiſchen Angelegenheiten in Verbindung mit ſeinem

Freunde, dem Statthalter Heinrich Eſcher von Kefikon, wobei er freilichdem Looſe der Mißkennung nicht

immer entging, wie z. B.bei Anlaß des franzöſiſchen Bündniſſes. Alle gemeinnützigen und heilſamen An—

ſtalten der Vaterſtadt, welche zu ſeiner Zeitins Leben traten, gingen entweder von ihm aus oder fanden

in ihm ihre kräftigſte Stütze. Er brachte im Jahr 1755 die obrigkeitliche Zins- und Anleihungsanſtalt zur

Exrleichterung der Stadt- und Landbürger, unter der Firma Leu und Comp., zu Stande. Erdrangals Mitglied

des oberſten Schulrathes auf eine durchgreifende Verbeſſerung des ganzen ſtädtiſchen Schulweſens, entwarf

ſelbſt im Jahr 1765 einen umfaſſenden Plan hiefür, den er mit ſeinen Freunden Bodmer, Breitinger,

Hirzel, Meyer von Knonau, bexieth und im Jahr 1773 zur vollſtändigen Ausführung brachte. Er war

1747 mit Dr. Johannes Geßner und Dr. und Examinator Heinrich Rahn und Andern Stifter der natur—

forſchenden Geſellſchaft, deren Verhandlungen er lange Zeit als Sekretär aufzeichnete, ſelbſt viele und gründ—

liche Arbeiten vorlas und ihr allmählig zu einem beträchtlichen Fond, einem ſchönen Verſammlungsorte, einer

koſtbaren Bücher- und Inſtrumentenſammlung und einem botaniſchen Gartenverhalf. Beſonders warer in

der landwirthſchaftlichen Sektion derſelben ſehr thätig zum Flor des Landbaues, da die Landwirthſchaft ihm

Lieblingsſache war, ſchriebBeobachtungen über dieſelbe nieder, ſprach gern undſtets freundlich und einfach

mit den Bauern, undbeſuchte oft mit Hirzel den Kleinjogg in ſeiner ländlichen Hütte. — Ebenſo eifrig und

beharrlich wandte er ſein thätiges Intereſſe der Bürgerbibliothek zu, in die er ſich ſchon im Jahr 1734 auf—

nehmen ließ, dann gleich im folgenden Jahre zum Bibliothekar-Adjunkt und zwei Jahre ſpäter zum ordent—

lichen Bibliothekar ernannt wurde und bis 1745 dieſes Amt verſah, in welcher Stellung er, wie wir oben

bemerkten, die zwei erſten Bände des Catalogs zum Druckebearbeitete und auch ſelbſt der Bibliothek werth—

volle Manuſcripte ſchenkte?). Im Jahr 1788trat er in den engern Bibliothek-Convent und im folgen—

den Jahre ward ihm das Präſidium desſelben übertragen, welches er, auch nachdem er Bürgermeiſter

geworden, bis an ſeinen Tod beibehielt, und in keiner Conventsſitzung fehlte. Die Bibliothek ſelbſt war

ihm ein Lieblingsort, da ergewohnt war, jeden Augenblick der Muße dem Leſen und Studiren zu widmen.

Viele hundert Abendſtunden brachte er, indeß ſeine Mitbürger jeden Standes und Rangesſich inallerlei

Geſellſchaft ergötzten, auf ihr zu und machte ſich dieſelbe ganz bekannt. „Sie iſt mein Landgut,“ fagte er,

und gab den Beſorgniſſen des Arztes, daß er ſich durch ein zu häuftges und langes Verweilen in dieſem

den größern Theil des Jahres kalten Gebäude nachtheilige Folgen für ſeine Geſundheit zuziehen könnte,

kein Gehör. Inſeinen letzten Lebensjahren befiel ihn ein äußerſt ſchmerzliches Körperleiden, das aber ſeinen

283) 8. B. Gesta Abbatum Monasteérii Sancti Galli, geſchrieben von Chriſtian Küchenmeiſter; ein Manuſcript, welches

Breitinger nachher in ſeiner „Helvetiſchen Bibliothek, 58 Stück,“ abdrucken ließ.
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ſtarken Geiſt nicht zu bewältigen, noch ſeine Thätigkeit zu hemmen vermochte, bisendlich ſeine phyſiſche

Natur erlag und er den 2. Mai 1778 ſein ruhm- undverdienſtvolles Leben in einem Alter von 68 Jah—

ren endigte.

Groß und allgemein war die Trauer um den Verewigten. Von ſeinen Freunden und Verehrern ward

er durch Denkreden gefeiert. So von dem Dr. Hs. Caſpar Hirzel, dem ältern, in der naturforſchenden

Geſellſchaft?), ſo beſonders auch von dem greiſen Bodmer, daer als Vicepräſident die Zuſammenkunft

der Bibliothekgeſellſchaft zur Wiederbeſetzung der Präſidentenſtelle mit einer Rede eröffnete, worin er ein

Charakterbild von Heidegger aufſtellte, und aus der wir einiges herausheben wollen. Nachdem Bodmer mit

Wehmuthalle die vertrauten Freunde aufgezählt, die er in ſeinem langen Leben habevorſich hinſterben

ſehen, fährt er alſo fort: „Noch war der empfindlichſte Streich auf mein Herz mir aufbehalten; ich habe

in dieſe letzten Monate meines achtzigſten Jahres gelebt, damit ich Heideggern ſterben ſähe, den die

Republik, den die Kantone, den ſein eigenes und das allgemeine Vaterland beweinen. Wenn mein Herz

„es auch zuließe, viele Worte davon zu machen, ſoiſt es nicht genug an der Schuldigkeit, nicht genug an

„der Begierde, ihm durch Lob Gerechtigkeit widerfahren, und den dankbaren Empfindungen freien Lauf zu

„laſſen; wenn ich ihn nicht durch Loben ſogar verkleinern ſollte, müßte ich von ſeiner Stärke der Seele,

ſeiner Heiterkeit des Geiſtes, ſeiner Gemüthsruhe, von ſeinen zweckmäßigen beſtimmten Entſchließungen,

„von ſeinen Einſichten und Maximenſelbſt eine nicht geringe Doſis beſitzen. Heidegger ward durch keinen

„Zufall, kein Widerſprechen, keine Widerwärtigkeit aus ſeinem Gleichgewichte der Seele gebracht; kein

„menſchlicher Widerſtand führte ihn von ſeinen überlegten, befeſtigten Grundſätzen ab: er blieb ihnen getreu,

„auch wenn es den Undenkenden ſchien, daß er nur den kürzeſten Schritt abgewichen wäre. Seinerſter

„und letzter Zweck war der Nutzen des Ganzen, der Nutzen des kleinſten Mitgliedes, der aus dem Nutzen

„des Ganzen fließt. Heideggers Sorgen, Arbeiten, Gedanken, Lukubrationen, Pervigilien galten der Ge—

„meinde, dem Rathhauſe, den Tagſatzungen. Seine Herrſchſucht war die Begierde, durch Erleuchtungen,

„Weisheitsgründe, Grundwahrheiten, Schlußreden den Verſtand zu Gunſt der Sitten und Rechte zu gewin—

„nen, durch Vernunftſchlüſſe ſich der Neigungen zu bemächtigen. Unbegreiflich war mir oft die Geduld,

„die Langmuth, das Ausharren, womiter unbekannte, unwillkommene, verläugnete (wiewoldieächteſten

„politiſchen und moraliſchen) Wahrheiten auffallend machte, anſchaulich ſie aufklärte, kommentirte, predigte.

„Dazu däuchte ihn kein Wortverloren, keine Zeit verſchwendet. Da er in ſeinem einſamen Muſeumſich

„bei ſich ſelbſt am ſanfteſten aufhalten, der Wolluſt der ſchönen Geiſter, der Denkerdurchſich ſelbſt in der

„Stille genießen konnte, ſo beraubte er ſich derſelben, um die noch größere Wolluſt zu haben, daß er dem

„Staate, der Staatsökonomie, den Sitten, den Wiſſenſchaften, der Erziehung oder auch nur dem un—

glücklichen Mitbürger gerathen, geholfen, Gutes gethan hatte.“ Und ſpäter: „Durch das Vergnügen hin—

geriſſen, unſern theuerſten Verſtorbenen noch durch die Erinnerung an ſeine Größe zu genießen, hab'ich

beinahe den eigentlichen Gegenſtand gegenwärtiger Verſammlung vergeſſen. Esſindverſchiedene undviele

Theile des großen Verluſtes, den die uralte Zürich durch ſeinen Tod erlittenhat, und alle ſind wichtig—

zUnter denſelben iſt auch das Präſidium unſrer Stadtbibliothek. Wir haben den Schriftenkenner, den

Beurtheiler, den eifrigen, den warmen, ſorgfältigen Beförderer dieſes ſchönen Inſtitutes verloren, das in

„weniger als anderthalb Jahrhunderten aus ſchwachen Beiträgen durch partikulare Bemühungen zu ſeinem

„gegenwärtigen blühenden Zuſtande geſtiegen iſt. Was wir den Einſichten unſers Seligen, ſeinen Arbeiten

„für die Bibliothek, ſeinem Vergnügen an ihrer Vermehrungſchuldig ſind, weiß nur derjenige nicht, dem

die gute Auswahl ihrer Vermehrung unbekanntiſt; und unbekanntiſt ſie nur dem, der nicht ſehen will.“

 

29Sieerſchien nachher im Drucke unter dem Titel: Denkrede auf Herrn Hs. Conrad Heidegger, Bürgermeiſter der Republik

Zürich, der naturforſchenden Geſellſchaft vorgeleſen von Dr. Hs. Caſpar Hirzel, erſtem Stadtarzt, den 18. Mat 1779. 8.

2
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Seine Redeſchloß er dann mit folgender Stelle: „Laſſen Sie, meinevortrefflichen Freunde, mich nicht

„enden, ohne daß ich noch einen langen Seufzer, eine ſchwere Thräne dem Liebſten, Theuerſten, Vereh—

„rungswürdigſten in die Ewigkeit nachſchicke. Heidegger, Heidegger, habe Dankfür deine Guttha—

„ten alle, die du der lieben Zürich, dem Staate, der Kirche, der Literatur, den Sitten, bewieſen haſt!

„Sei unsgeſegnet und ewig ſegne dich der Herr dein Gott!

„Unſer Beweinete war der Sohn und Vater des Staates,
„Der nicht Thaten mit Mildeverſprach, dereherſie übte.

„Tief war in ſeine Bruſt die Pflugſchaar gedrungen, und Früchte

„Sproßten vondanicht karge hervor — voll Weisheit und Liebe;
„Liebe der alten Zürich und Weisheit, die Wahrheit undRechtiſt.“

Nicht nurbeſchloß die Geſellſchaft, den Verewigten zum Gegenſtand des nächſten Neujahrblattes zu

wählen?s) und ſein Bild der Jugend zur Nachahmungvorzuhalten, ſondern gleichzeitig ſuchte ein unge—

nannter Verein von Verehrern Heideggers bei ihr die Bewilligung nach, demſelben in der Waſſerkirche ein

Monumenterrichten zu dürfen, welches ſie der Geſellſchaft zugleich als Geſchenk anboten; was mit dem

freudigſten Danke genehmigt wurde. Esiſt eben das eherne Bruſtbild Heideggers, welches unten auf dem

Fußboden, unmittelbar vor dem Eingang in das vordere Stübchen, aufgeſtellt iſt, verfertigt von Profeſſor

Sonnenſchein?s), auf einem 4 Fuß 2 Zoll hohen Fußgeſtell vom feinſtengrauen Marmor?7), welches auf

der Vorderſeite folgende Inſchrift?) trägt:

IO. CONRAD. HEIDEGGCER.

COS. QCVEM. VIVOM. OB.

SAPIENIIAM. SUSPEXIT.

LUXIT. POSſST. OBIT. EEIL

VETIA. OMNIS. EIVS. IN. IST

HOC. SAPIENT. TEMPLO.

VBI. A. LABORIB. REIP. LV

BENITISSIME. CONOCVIEVII.

IMAGINEM. AETERNAE. ME

MORIAE. C. AB. C. P. C. CIVES.

Die Rückſeite zeigt die Jahrzahl: 450. C. MDCCLXXVIII.

25) Auch dem Andenkenihres frühern Vorſtehers, Blaarer, hatte die Geſellſchaft ein Neujahrſtück gewidmet, betitelt: „Das

Andenken der Verdienſte,“ auf das Jahr 1758. Eswardieſes das letzte Neujahrblatt, das ſie in Folio heraus gab. Denn eben

unter Heidegger traf ſie nach Bodmer's Vorſchlag die Abaͤnderung, die Jugend mit einem Kupfer in Quart nebſt einem Bogen Text

zu beſchenken, welcher ſtatt Allegorien und Fabeln nunmehr edle Züge aus der Schweizergeſchichte liefern ſollte. Eine Arbeit, welche

der damalige Stadtſchreiber, nachheriger Standesſeckelmeiſter, Salomon Hirzel von Anfang an übernahm und von 1763 bis und mit

1790 ununterbrochen fortſetzte, dann im Greiſenalter ſie wieder aufnahm und noch zwölf Jahre, von 1803 bis 1815, beſorgte.

(Zwar ſchon 1759 — 1762 ward mit Text und Kupfer in Quart ein Anfang gemacht, indem gleichſam als Uebergang von den Alle—
gorien und Fabeln derletztvorhergehenden Jahre die vier Stufen des menſchlichen Alters dienten,wozu Salomon Geßner die Kupfer

zeichnete und radirte und als Text die vier Stufen des weiblichen Alters von Zachariä wählte, denen er die vier Stufen des männli—

chen beifügte, die bereitsim Jahr 1754 ohne ſeinen Namen im Druckeerſchienen waren).

26) Joh. Valentin Sonnenſchein, geb. zu Ludwigsburg 1750, ein berühmter Bildhauer. Erhielt ſich von 1775 bis 1778 in

Zürich auf, ging dann 1779 nach Bern, woer als Profeſſor der Zeichnungskunſt an der Akademie angeſtellt wurde und bis ins

Jahr 1811 lebte. Siehe Füßli's allg. Künſtlerlexikon. Fol. S. 618.

27) Erſoll nach Füßli's Angabe (Helvet. Almanach Jahrg. 1814. S. 131) mitten in der Stadt, wo? wirdnicht geſagt, gebro—

chen worden ſein.

28) Sielautet zu deutſch: „Joh. Conrad Heidegger, Bürgermeiſter, den ſeiner Weisheit wegen ganz Helvetien im Leben hochachtete,

im Tode betrauerte. In dieſem Tempel der Weisheit, wo er von Staatsarbeiten ſo gern ausruhete, haben ſeine Mitbürger ſein Bild

in Erz zu immerwaͤhrendem Andenkenſetzen laſſen.“ — Dieſes Monumentwardauch dem Neujahrſtück von 1779 als Kupfer vorangeſetzt,
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Wir haben abſichtlich bei Heidegger etwas länger verweilt, um auch demjetztlebenden jüngern Ge—

ſchlechteden Mann näher bekannt zu machen, den ſeine Mitbürger durch jenes Denkmalehren wollten,

welches hinwiederum dieſem Tempel der Wiſſenſchaft, deſſen würdigſter Prieſter Heidegger war?), zur

wahren Zierdegereicht.

An Heideggers Stelle ward jetztzum neuen Vorſteher der Bibliothek einmüthig des großen Blaarers

würdiger und gelehrter Sohn, Ikr. Hs. Ulrich Blaarer gewählt, Heideggers inniger Freund. Geboren im

Jahr 1717 ward er ganz nach dem Planedes Vaterserzogen, der dem talentreichen Sohnenicht nur einen

tüchtigen Lehrer gab, ſondern ſelbſt jede Stunde, die ihm von Staatsgeſchäften frei blieb, ſeiner Erziehung

widmete, ſelbſt ihm Freund, Muſter und Lehrer war. Er machte auch in den Sprachen ſo große Fort—

ſchritte, daß er ſchon in ſeinem vierzehnten Jahre aus dem untern Collegium ins obere übergehen konnte,

und dann mitſeinem ehemaligen, inzwiſchen auf eine Landpfarreverſetzten Privatlehrer in die ſechszehn

Jahreeine lateiniſche Correſpondenz über archäologiſche, literariſche und theologiſche Materien führte. Nach

ſeinem Austritte aus den Collegien übte er ſich noch einige Jahre zu Hauſe in den Sprachen und Künſten,

für deren Erlernung das Gymnaſium keine Gelegenheit darbot. Darauf ging er als zwanzigjähriger Jüng—

ling auf Reiſen, zuerſt nach Genf, hielt ſichdann in Holland, England und Frankreich auf, umſich einen

Schatz von Menſchen-, Sach- und Kunſtkenntniſſen zu ſammeln, worüber er währendſeiner dritthalbjäh—

rigen Abweſenheit einen intereſſanten Briefwechſel mit ſeinem Vater unterhielt. Nach ſeiner Heimkunft

brachte er ſeine Zeit, neben dem Staatsdienſte in den Kanzleien und dem Stadtgerichte, theils mit Land—

ökonomie auf dem Beſitzthume ſeines Vaters, theils mit gelehrten Beſchäftigungen, z. B. mitſorgfältiger

Catalogiſirung der anſehnlichen Bibliothek, welche ſchon ſein Großoheim (Profeſſor Blaarer) angelegt,ſein

Vater fortgeſetzt und er ſelbſt aufſeinen Reiſen mit ausgeſuchten Werken bereichert hatte. Im Jahr 1749

gelangte er in den großen Rath, und 1753 ward ihm die Landvogtei der Herrſchaft Wädenſchweil

übertragen. Erſt im Jahr 1775 warder, einhellig zwar, in den kleinen Rath und dann in den geheimen

Rath gewählt, und Beiſitzer der wichtigſten Commiſſionen. Höhere Staatswürden zu übernehmen, dazu

hielt er ſich als ein Sechziger nicht mehr für geeignet. Seine Mußeſtunden widmete er vorzüglich gelehr—

ten Arbeiten und den ſchönen Künſten. Dennauch in der Zeichnungskunſt beſaß er viel Talent, undrichtigen

Geſchmack, haͤtte auf ſeinen Reiſen eine ſchöne Sammlung von Kupferſtichen zuſammengebracht,bereicherteſtets

ſein Kunſtkabinet mit ſorgfältig ausgewählten Kupferſtichen, und hatte mit Kunſtkennern und Künſtlern, z. B.

mit Rathſchreiber Füßli und Andern, regelmäßigen auf die Kunſt bezüglichen Umgang. Erverſuchteſich

auch in poetiſchen Erzählungen, die Bodmer ohne deſſen Namen herausgabso). Nächſt dem Chorherr Joh.

Geßner und Bürgermeiſter Heidegger hatte er den meiſten Antheil an der Gründung der naturforſchenden

Geſellſchaft, um die er ſich ebenfalls als zweiter Sekretär verdient machte und der er auch von Anfanganbis

29) Auch der damalige Bibliothekar, Profeſſor Leonhard Uſteri (geb. 1741, geſt. 1789) drückt ſich in ſeinem der Generalver—

ſammlung der Bibliothekgeſellſchaft im Jahr 1778 über den Zuſtand der Bibliothek und die Verrichtungen des Conventserſtatteten

Bericht über Heidegger in dieſer Beziehung alſo aus: „DasBeiſpiel ſeiner geleiſteten Dienſte, ſeine Gegenwart, ſeine Anleitung, die

Mittheilung ſeiner Kenntniſſe ermunterte den Fleiß und die oft mühevolle Geſchäftigkeit derer, denen nach ihm die nähere Obſorge

der Bibliothek anvertraut war, oder die derſelben aus eigenem Triebe ihre Zeit und Arbeit widmeten. Und in den ſpätern Jahren

ſeines ruhmvollen Lebens machte ſeine Gegenwartunſereöffentliche Bibliothek, die er zu ſeinem angenehmſten Erholungs—

orte gewählt hatte, zu einem akademiſchen Spaziergange, wo Jeder, der die Verdienſte dieſes großen Weiſen und Gelehrten zu

ſchätzen wußte, mit der Vertraulichkeit, die ein wohlgearteter Jüngling zu ſeinem Lehrer hat, Erkenntniß und Weisheitſchöpfen konnte,

und den Anlaß hatte, die großen Kenntniſſedes Mannes zu bewundern, dem keine Art von Büchern fremde, ſowiejede Wiſſenſchaft,

wo nicht in ihrem ganzen Umfange, doch nach ihrem Endzweck und Nutzen bekannt war.“
30) Seinebedeutendſte ſchriftſtelleriſche Arbeit war die Ueberſetzung der Schrift des Engländers Brown, die er im Jahr 1771

unter dem Titel: „Gedanken vonder bürgerlichen Freiheit; der Ausgelaſſenheit und Zwietracht in freien Staaten entgegengeſetzt.

Aus dem Eugliſchen überſetzt.“ ebenfalls anonym im Druckeerſcheinen ließ.
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ins Jahr 1766ſehr viele kenntnißreiche und praktiſche Abhandlungen lieferte, von denen die Geſellſchaft
auch mehrere durch den Druck bekannt machte ꝰi). Ebenſo nahmerſeit ſeinen Jünglingsjahren ein ganz
beſonderes Intereſſe an der Bürgerbibliothek, veranlaßt zum Theil durch die Verbindung,in welcher ſein Vater
als Präſident mit ihr ſtand, hauptſächlich aber durch ſeine Liebhaberei für Gelehrſamkeit und Literatur, und
bei ſeiner gründlichen Kenntniß der alten und neuern Sprachenſo wie der Rechtsgelehrtheit der Geſchichte, der
Philoſophie überhaupt und der ſchönen Wiſſenſchaften. Er ward im Jahr 1744 in die Bibliothekgeſellſchaft auf—
genommen, nach zweiJahrenſchon erſter Bibliothekar-Adjunkt, trat dann bei Leu's Tode 41758) in das engere
Convent, bis er zehn Jahre ſpäter den Präſidentenſtuhlſelbſt einnahm, den er während 25 Jahren bis an
ſeinen 1793 erfolgten Tod, alſo nur drei Jahre weniger lang als ſein Vater, inne hatte 2).

Unter ihm, der, wie ſeine ruhmvollen Vorgänger, die Intereſſen der Bibliothek aufskräftigſte bei der
Regierung vertrat, mehrten ſich, noch weit bedeutender ſogar als unter jenen, die Schätze der Bibliothek.
Es erwarbſich dieſe ſchon unter Heidegger, theils durch Ankauf, theils durch Schenkung, freilich neben
vielen damals allerdings ſehr geſchätzten, ſeither aber durch die in allen Fächern mächtig fortgeſchrittene
Wiſſenſchaft großentheils entwertheten und zum Theilverſchollenen Schriften, höchſtwichtige und koſtbare
Werke bleibendem Werthes. Soerhielt ſie eben durch Heideggers Verwendung, als Geſchenk des Königs
von Neapel, die ſechs Foliobände Herkulaniſcher Alterthümer, die damals noch nicht käuflich zu haben
waren; und ebenſo das Prachtwerk von Vanvitelli über den Palaſt zu Caſerta— Heidegger ſelbſt ſchenkte
ihr ſeine ganze große Sammlungderälteſten und ſeltenſten, auch als Dokumente der Typographieſchätzbaren,
Ausgaben beſonders claſſiſcher Schriftſteller (wie z. B. die Aldinen), die er in Originalleſen wollte
undnach möglichſt berichtigtem Texte. Daher er, weil ihm die handſchriftlichen Codices fehlten, die älte—
ſten aus den Handſchriften ſelbſt abgedruckten Ausgaben ſich anſchaffte, die ihm diebeſten kritiſchen Dienſte
leiſteten). Ebenſo ward ihr als Geſchenk dievon Bodmer, Breitinger und Salomon Geßnerangelegte
Sammlungder Denkmäler deutſchen Witzes und Geſchmackes in einer Reihe von Werken, dieſeit der Er—
findung der Buchdruckerkunſt bis auf die Zeit der Wiederherſtellung des guten Geſchmackes durch jene bei—
den Gelehrten und Kritiker erſchienen, zu Theil. Ein Geſchenk ganz eigener Art empfing die Bibliothek
im Jahr 1762 aus Biel von unbekannt ſein wollender Hande): nämlich eine Sammlung von 84 Bänden,
alle zierlich gebunden, enthaltend eine faſt lückenloſe Reihe älterer und neuerer Schriften den Urſprung,

das Wachsthum unddie Aufhebung des Jeſuitenordens betreffend; denen derſelbe Unbekannte einige Jahre

ſpäter noch zwanzig Louisdor nachfolgen ließ, damit dieſe Sammlung ſowohlergänzt als fortgeſetzt werden

könne ẽs). Nebenvielen zum Geſchenke erhaltenen ſehr werthvollen Druckſchriften von fremden Prälatens)

31) Diebekannteſte und wichtigſte derſelben iſt „der Entwurf allgemeiner politiſcher Gemeindtafeln.“ (Stehe die Abhandlungen
der Naturforſchenden Geſellſchaft, Bd. 2. S. 277ff.) nach welchem ſpäter auch die Bevölkerung der Stadt Zürich mehrmalsinſolche
Tabellen zuſammengetragen wurde.

32) Eine ausführlichere Biographie von ihm gab der damalige Profeſſor (nachheriger Canonikus) Johannes Schultheß im Jahr
1794 heraus, unter dem Titel: „Denkmal Junker Hans Ulrich Blaarer's von Wartenſee. 8. Zürich, 1794.

33) Erhatte ſich die Mühe genommen, die Aldinſchen Ausgaben von Quintilian, ſeinem Lieblingsſchriftſteller neben der Rhetorik
von Ariſtoteles, ſelbſt zu collationiren.

34) Es war, wiemanerſt nach ſeinem Todeausgelehrten Blättern erfuhr, ein freiſinuiger Engländer, Namens Hollis, (nach
Andern, David Holmes), der um diegleiche Zeit auch andere ſchweizeriſche und deutſche Bibliotheken beſchenkt hatte.

35) Durch Verwendung jener Geldgabe nach ihrer Beſtimmung ſo wie durch die theils vom Bürgermeiſter Heidegger, theils

vom franzöſiſchen Geſandten in der Schweiz, Mr. d'Entraignes, geſchenkten dahin einſchlagender Bücher ſtieg dieſeSammlung über den
Jeſuitenorden auf mehr als 200 Bände.

36) So ſchenkte der Cardinal Quirini, der mit Breitinger über den hierbefindlichen alten griechiſchen Pſalter einen offenen
Briefwechſel führte, ſechzehn ſeiner lateiniſchen Druckſchriften; der Praͤlat von Salmansweiler und derjenige von St. Blaſien, die bei

ihrer Anweſenheit in Zürich die Bibliothek beſichtigten, erſterer ein Supplement zu Auguſtins Werken, letzterer einige ſeiner eigenen
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und einheimiſchen Gelehrten und Staatsmännerns7) bereicherte ſich die Bibliothek mit einem neuen Zweige

der Literatur zum Behuf des neuerwachten Studiums der Alterthümer und zeichnenden Künſte durch An—

kauf von wichtigen und koſtbaren Kupfer⸗ und Reiſewerken. Sieſchaffte ſich die Lippert'ſche Daktyliothek

mit mehr als 3000 Abdrücken von Gemmen um den Preis von 60 Dukaten an, und Kupferwerke, welche

ihrer Koſtbarkeit wegen ſelten in Privatbibliotheken angeſchafft werden können, wie z. B. die Ruinen von

Palmyra, von Balbek, von Päſtum, von Athen ꝛc.; die Tableaux pittoresques, topographiques et po-

litiques de la Suisse. Paris 1779 - 1780. 4 Vol. in Fol.ss); die Antiquités Etrusques, Grecques et

Romaines du Cabinet de Hamilton; das Muscum Pembrokianum; die aus 35 Foliobänden beſtehenden

Sammlungen von Muratori; die Mémoires de Academie des belles letires; Recueil des historiens de la

France von Bouquet in 11 Folianten; die Gallia Christiana von Sammarthanus in 12 Folianten; unddie

Acta Sanctorum in 51 Foliobänden. Die reiche Sammlung von Bibeln vermehrteſich beſonders durch die

ſeltene Complutenſiſche Polyglotten-Bibel von Cardinal Ximenes in drei Folianten; durch die hebräiſche

Bibel von Kennikot; durch eine lateiniſche Venetianer-Ausgabe vom Jahr 1483, und mehrerederälteſten

Froſchauer-Ausgaben in deutſcher Sprache. Auch ſuchte die Geſellſchaft eine Sammlung von Incunabeln

oder ſolchen Druckwerken anzulegen, die vor dem ZJahr 1500erſchienen.

Wiedie Bücher, ſo bekamen auch die Handſchriften einen ſtets fortgehenden Zuwachs. Außereinzel—

nen höchſt ſeltenen und werthvollen Manuſeripten, welche ihr von Privaten geſchenkt wurden)), gewann

ſie ſogar ganze Sammlungen. Derbekannte Hiſtoriker Joh. Conrad Füßli, Cammerer zu Veltheim“o),

machte im Jahr 1775 die Verordnung, daß ſeine an Druckwerken, beſonders aber an Abſchriften alter zur

Schweizergeſchichte dienender Manuſcripte reiche Sammlungeinſt der Bibliothek gegen eine mäßige Ent—

ſchädigung an ſeine Erben zuüberlaſſen ſei, in deren Beſitz ſie aguch nach ſeinem bald darauf erfolgten Tode

wirklichkam. Im Jahr1779 ſchenkte die Regierung die noch viel reichhaltigere um einen bedeutenden

Preis erkaufte Manuſcriptenſammlung des verſtorbenen Pfarrer Erhard Dürſtelers“) von etwaſiebenzig

Bänden, worunter ſich die Beſchreibung der Streitigkeiten zwiſchendem Abt von St. Gallen und der Land—

grafſchaft Toggenburg vom Jahr 1696 bis 1759 in zehn Foliobänden mit zwei Supplementbänden vom

Jahr 41712, und Ulrich Nabholzen eigenhändige Schriften über das Toggenburgergeſchäft; ferner die

urkundliche Beſchreibung der ſämmtlichen Stifte und Klöſter der Stadt und Landſchaft Zürich in einem

wichtigſten hiſtoriſchen Werke, nämlich ſein Opus de liturgia Allemannica und de Musica Veterum; der Abbé Grandidier in

Straßburg, Sekretär des dortigen Biſchofs, ſeine Histoire de l'église de Strassbourg in 2 Bänden.

37) 3. B. vom Rathsherrn Joh. Rudolf Werdmüller, der 19 Jahre lang (von 1758 — 1777) das Quäſtoratder Bibliothek verſah,

Meermanns Thesaurus juris civilis et canonici in 7 Foliobänden.

38) Die Voyages pittoresques ou description des royaumes de Naples et de Sicile. Fol. 2. Vol. Paris 1782. wurden

der Bibliothek durch Subſcription einiger Freundegeſchenkt.

39) 8. B. VonHerrn David Vogel, Architekt, ein pergamentener Coder des Virgil, den er aus Rom mitgebracht hatte, meh—

rere lateiniſche und griechiſche pergamentene Codices von den Herren Chorherren Breitinger und Steinbrüchel. Von Andern Auto—

grapha von Mykonius, Bullinger, Conrad Geßnerꝛc.

40) Joh. Conrad Füßli, geb. 1704, geſt. 1775, ein eifriger mit der Schweizer- und beſonders der Reformationsgeſchichte

ſehr vertrauter Geſchichtsforſcher, dabet ein ſehr ſtreitſüchtiger Kritiker und Breitingers heftigſter Gegner. Er ließ mehrere ſeiner

Arbeiten drucken, worunter ſeine „Beiträge zur Erläuterung der Kirchen- und Reformationsgeſchichte des Schweizerlandes,“ ſeine

neue unparteiiſche Kirchen- und Ketzerhiſtorie der mittlern Zeit,“ in drei Theilen, und ſeine „Staats- und Erdbeſchreibung der

Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. 4 Bände“, die wichtigſten ſind.
41) Erhard Dürſteler, geb. 1678, erſt Pfarrer zu Erlenbach, dann zu Horgen, ein fleißiger Sammlervaterländiſchen Geſchichts—

ſtoffes mannigfaltiger Art, verwandte, nachdem er 1741 ſeine Pfarrſtelle verlaſſen und nach Zürich gezogen, den Reſt ſeines Lebens —
noch 25 Jahre (er ſtarb erſt 1766 in dem hohen Alter von 88 Jahren) ausſchließend zu Abſchriften geſchichtlicher Urkunden, vornämlich

aber zu genealogiſchen Arbeiten, die er in großer Anzahl und mannigfacher Form verfertigte. Er wurde in früherer ZSeit für eine

ſichere Autoritaͤt gehalten, und von Iſelin, Leu, Meis u. ſ. w. wörtlich benußzt, muß aber, da er meiſtens in gutem Glauben

und ohne Kritik ſeine Vorgänger abſchrieb, in ſeinen Angabenſorgfaͤltig geprüft werden.
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Folioband; die Stemmatologia Tigurina (Zürcherſches Geſchlechterbuchj mit Wappen und Kupfern in neun
Folianten mit fünf Supplementen; die Beſchreibung der Bürgermeiſter der Stadt Zürich und wasſich
unter ihrer Regierung Merkwürdiges zugetragen, fünf Foliobände; J. Heinrich Rahns Beſchreibung der
eidgenöſſiſchen Geſchichte, drei Bände in Folio; die Auszüge aus den Schirm- und Waiſenbüchern der
Stadt Zürich von 1490— 1642 in drei Bänden, und mehrere Bändepolitiſcher undkirchlicher Miszellaneen
auszeichnen“?). Es warauch ein Nicht-Züricher, der ſich gerade um dieſen Theil der Bibliothek ein beſon⸗
deres Verdienſt erwarb. Die Bibliothek beſaß zwar über ihre ältere aus etwa 700 Bänden beſtehende Ma—
nuſeriptenſammlung einen Catalog, den ſogenannten Waſerſchen“), in welchem jeder einzelne Manuſcript—
band nach Inhalt und Verfaſſer umſtändlich recenſirt iſt, es fehlte aber dazu das nöthige Regiſter, ſo daß
manerſt den ganzen Catalog durchleſen mußte, um zu erfahren, ob und wasübereinen betreffenden Ge—
genſtand vorhanden ſei. Dieſem großen Uebelſtand abzuhelfen, anerbot ſich Herr J. Jakob Meyer von Win—
terthur, Pfarrer zu Pfungen“). Erverfertigte nun ein vierfaches Regiſter darüber, ein Regiſter der
Bändeallervorderſt nach den Repoſitorien, mit Beifügung der Nummer, unterwelcher ſie in dem Scheuchzer⸗
ſchen und Waſerſchen Catalog vorkommen; ein zweites alphabetiſches der Verfaſſer jedes einzelnen Werkes
oder auch nur Briefes oder Schriftchens; ein chronologiſches ſodann, gleichſam eine diplomatiſche Geſchichte

der Schweiz ſo weit die Handſchriften den Stoff hiezu darboten; ein vollſtändiges Sach- und Perſonen—

regiſter endlich; das Ganze ein Werk von 592 Folioſeiten. Zum Dankefürdieſe ſo verdienſtvolle Arbeit, der

nur eine ähnliche zweite über die ſpätern Manuſeriptenſammlungenandie Seite geſetzt werden ſollte, ward

der Verfaſſer zum Mitgliede der Bibliothekgeſellſchaft mit allen Berechtigungen eines ſolchen ernannt, nebſt

einem Geſchenke von 12 Dukaten zur beliebigen Verwendung für das Schulweſenoder für landwirthſchaftliche

Anſtalten ſeiner Gemeinde“).

Durch den ſteten Zuwachs, welchen die Bibliothek an Vurchern erhalten hatte, war die mittlere

Galerie bereits ſo angefüllt, daß man ſich bewogen fand, dieſelbe einzig für die Bücher einzuräumen

und daher die Manuſeripte, die bisher auch einen Theil des Raumes eingenommen hatten, von da weg

auf die obere Galerie zu verſetzen und in eigenen Schränken zu verwahren. So ward nundieſe mitt-

lere Galerie genau wie der untere Bodeneingerichtet, achtzehn Geſtelle oder Repoſitorien in ihr ange—

bracht; wie jene mitlateiniſchen Buchſtaben, ſo dieſe mit römiſchen Zahlen von Gal. I-XVIIIbezeichnet

und die Bücher ebenfalls nach Klaſſen in dieſelben eingeordnet. Gleich das erſte Geſtell beim Ein—

trittein die Galerie ward mit theologiſchen Schriften meiſt aus dem ſechszehnten Jahrhundertangefüllt;

das nächſtfolgende zweite einzig mit Incunabeln; dasdritte mitliterariſchen Zeitſchriften in lateiniſcher und

franzöſiſcher Sprache; das vierte mit den ſchönſten Ausgaben griechiſcher und römiſcher Klaſſiker, Geſchenke

von Heidegger und Andern; das fünfte und ſechsſste mit den Werken der Reformatoren und der Schweizer-,

hauptſächlich aber Zürcher-Theologen des XVI. und XVII. Jahrhunderts“6); das ſiebente mit lauter Zeit-

42) Die Erwerbung der ſowohl in Abſicht auf Inhalt als Umfang ohne allen Vergleich wichtigern Stmler'ſchen Samm—

hung fällt erſt in den folgenden Abſchnitt. *
48) Eigentlich die Arbeit Dr. J. Jakob Scheuchzers, welche Waſer nur kopirte. Das Scheuchzer'ſche Original befand ſich in der

Heidegger'ſchen Bibliothek.

44) Joh. Jakob Meyer, geb. 1731, geſt. 1792, erſt Schloßprediger zu Hauptweil, dann Pfarrer zu Pfungen, ein großer Lieb⸗

haber von Regiſtraturarbeiten, der auch hiefür alle erforderlichen Eigenſchaften, Genauigkeit, Ausdauer undeineniedliche Handſchrift

beſaß. Erverfertigte auch im Jahr 1786ein in ſehr vielen Foliobänden beſtehendes Promtuar über die ſämmtlichen Rathsprotokolle

im hieſigen Staatsarchiv, wofür er von der Regierung nebſt einer goldenen Medaille ein Geſchenk von 1000 fl. erhielt.

45) Zur Dankbezeugungfür dieſe Aufnahmeſchenkte er der Bibliothek einen großen Folioband Akten und Originalbriefe, den

ſogenaunten Gachnanger-Handel von 1610 betreffend.

46) Durch dieſe ziemlich vollſtändige Sammlung der Werke und Schriften zürcherſcher Schriftſteller ward eine frühere weſentliche

Lücke der Bibliothek ausgefüllt. Denn wenn auch der innere Werth der meiſten dieſer Schriften ſich nicht über das Mittelmäßige

exhebt, ſo ſind ſie doch für eine zürcherſche Literargeſchichte und Bibliographie unentbehrliche Materialien.
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und andern Schriften von Zürchern verfaßt; das achte ward einzig den Bibeln; das neunte den Kirchen—

vätern und anderm Kirchengeſchichtlichem; das zehnte hiſtoriſchen und geographiſchen; das eilfte und zwölfte

den juridiſchen Werken; das dreizehnte der Profangeſchichte; das vierzehnte den Schriften antiquariſchen

Inhalts; das fünfzehnte und ſechszehnte der Literargeſchichte gewidmet; dem ſiebzehnten und achtzehnten end—

lich wurden die Sammlungenverſchiedener ſeltnerer theologiſcher Einzelnſchriften des XVI. und XVII. Jahr

hunderts zugewieſen. Zugleich wurde auch für jedes Geſtell ein Lokalcatalog gefertigt; eine Arbeit, welche

einige Jahre und die Beihülfe mehrerer freiwillig theilnehmender Bibliothekmitglieder erforderte. Um nun —

den Gebrauch auch dieſer nicht minder wichtigen neuen Abtheilung der Bibliothek dem Publikum bequem zu

machen, wardbeſchloſſen, auch von ihr einen, dem frühern in ſeiner Einrichtung ganz gleichförmigen alpha—

betiſchen Catalog als Fortſetzung von jenem im Druck ausgehenzulaſſen, und zugleich, da die Uebernahme

der Druckkoſten dem Bibliothekfond zu ſchwer fiel, das Publikum durch eine gedruckte Ankündigung, ſo wie

noch insbeſondere die Geiſtlichkeitdurch ein Rundſchreiben an die Dekane, zur Subſcription auf denſelben

einzuladen. Durch die angeſtrengteſte Thätigkeit des damaligen Oberbibliothekars, Herrn Profeſſor Leon—

hard Uſteri und ſeiner beiden Adijunkten, der Herrn Profeſſor J. Rudolf Rahn und M. D. und Amtmann

Johannes Scheuchzer?““), erſchien derſelbe wirklichim Jahr 1781, ſiebenunddreißig Jahre nach Erſcheinen

der zwei erſten Bände, unter dem Titel: Catalogus Librorum Bibliothecae Tigurinae in media aedium

parte collocatorum. Tom. III. & æIV. mit einer Vorrede von Profeſſor J. Rudolf Rahn.

Auch das Münzeabinet,dasſich als ein Theil der ſogenannten Kunſtkammer fortwährend auf dem

oberſten Boden der Kirche, nun auf der obern Galerie, befand, erfuhr in dieſem Zeitraume wohlthätige

Veränderungen. Schon zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts war die Anzahl der Münzen und Medaillen

auf 3229 Stücke angeſtiegen, und der damalige Aufſeher des Cabinets oder Antiquarius, wie er in jener

Zeit hieß, M. Dr. und Canonikus J. Jakob Scheuchzer gab ſich alle Mühe, dieſen Schatz durch Ankäufe

und Schenkungen zu vermehren“s). Nach ſeinem Abſterben ward im Jahr 1736die Aufſicht und Beſor—

gung dem Profeſſor J. Jakob Geßner übertragen, der ſich viel mit der Münzwiſſenſchaft beſchäftigte ).

Da aber während eines Zeitraumes von fünf und zwanzig Jahren für die Ordnung und Aeufnung des

Cabinets wenig von ihm geſchah und die ganze Vermehrungdesſelben ſich auf dasjenige beſchränkte, was

etwa von einzelnen geſchenkten oderim Lande ausgegrabenen Münzenzufällig an die Bibliothek gelangteo);

ſo ward 1761 die Stelle eines Antiquars einem Manne übertragen, der mehr als kein Anderer geeignet

47) Auch ihnen ward, wiefrüͤher gegen Heidegger, den Verfertiger der beiden erſten Bände des Catalogs geſchah, als dankbare

Anerkennung ihrer ſehr großen und verdienſtlichen Bemühungen, vom Bibliothek-Convent ein möglichſt ſchön gebundenes Exemplar des

Catalogs geſchenkt, mit einem vorangeſetzten lateiniſchen Dankſagungsſchreiben, welches den damaligen Profeſſor der Eloquenz,

J. Jakob Hottinger, zum Verfaſſer hatte.
48) So warim Jahr 1717 aufScheuchzers Vorſchlag der Bibliothek-Convent darauf bedacht, das berühmte aus 72 Goldſtücken,

1330 Silbermünzen und vielen ſehr großen Medaillen beſtehende Münzkabinet des Bürgermeiſter Holländers von Schaffhauſen, das

von deſſen Erben für 7000 fl. war käuflich angeboten worden, für die Bibliothek zu gewinnen, und ſuchte deßwegen beim Rathe

einen dazu benöthigten zinsfreien Geldvorſchuß nach, der jedoch abgeſchlagen wurde.

49) Joh. Jakob Geßner, geb. 1707 und älterer Bruder des Dr. und Canonikus Johannes Geßner, ein gelehrter und mit den

orientaliſchen Sprachen vertrauter Mann, Profeſſor der hebraäiſchen Sprache von 1740 bis 1780, wobeies ihm aber gaänzlich an

Lehrgabe wie an Autorität gebrach. Er war beſonders im Fache der Münzkunde ſehr bewandert, gab auch ein großes numismatiſches

Werkheraus, bitelt: Numismata antiqua regsum Macedoniae, Syriae ete. item Numismata imperatt. Rom. graeca et latina

tabulis aeneis repraesentata et notis illustrata. 2 Vol. Fol. Tig. 1783. Erſtarb 1787.

50) Es wurden zwar garhäufig ſowohl in Zürich ſelbſt als in gewiſſen Gegenden des Kantons römiſche und auch altere deutſche

Müuͤnzen ausgegraben. Dadieſe aber als Staatseigenthum betrachtet, zu den Staatseinkünften gezählt und von den jedesmaligen

Regenten zu ihren Handen gezogen wurden, ſo entſchlug man ſich der unbelohnten Mühe des Nachgrabens; die zufällig gefundeneu

Münzen wurden nurzuoft unterſchlagen und wanderten in den Schmelztiegel, oder doch erſt durch die zweite oder dritte Hand auf

die Bibliothek.
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war, dieſelbe zu bekleidenund das Cabinet von neuem in Aufnahme zu bringen, dem damaligen Salzdirek—

tor, nachherigen Raths- und Zeugherrn Joh. Heinrich Schinz, deſſen Verdienſte um die Erforſchung

der mittelalterlichen Geſchichte der Schweiz und insbeſondere Zürichs und ſeines Münzweſensunter unsviel

zu wenig bekannt ſind, daher ſeiner ausführlicher zu erwähnen um ſo mehrPflicht iſts). Dieſer gelehrte

Staatsmann, derſich erſt drei Jahre zuvor (1758) in die Bibliothekgeſellſchaft hatte aufnehmen laſſen, und
eben ſo großes Intereſſe an dieſer Münzſammlung nahm, als er eine ſeltene Münzkunde und auchſelbſt
eine ausgezeichnete Münzſammlung beſaß, nahm ſich nun dieſem Gegenſtande mit großem Eifer ans?), ver—
mehrte das Cabinet theils durch Tauſch, theils durch eigene zahlreiche Schenkungen an dasſelbe, theils durch

Geſchenke, die auf ſeine Veranlaſſung von Andern dahin abgegeben wurdens), und nahmſich dabei die

Mühe, das ganze Cabinet aufs neue und ſyſtematiſch zu ordnen und mit einem neuen Catalog nach dieſer

Anordnungzuverſehen.

Aber nicht nur die Aufftndung und Sammlung antiker Münzen nahm Schinzens Intereſſe und Thä—

tigkeitin Anſpruch, ſondern in gleichhohem Grade auch die Entdeckung, Unterſuchung und Aufbewahrung

römiſcher und anderer Alterthümer, zu deren Sammelortdie Bibliothek bisher ebenfalls gedient hatte. Es

war nämlich ſchon im Jahr 1712 ein römiſcher Meilenſtein in Form einer Säule, der bei Weil unweit

Baden gefunden worden, undebenſo ein kleiner Denkſtein mit römiſcher, größtentheils ausgelöſchter In—

ſchrift auch aus dortiger Gegend, nach Zürich gebracht und auf die Bibliothek abgegeben worden, auf der

ſich beide noch gegenwärtig befinden““). Im Jahr 1724 ſtieß man in Kloten aufeinen ſehr wohlerhal—

tenen römiſchen Würfel- oder Moſaik-Boden (Pavimentum tessellatum), welchen die Regierungſorgfältig

ausgraben und denſelben nebſt andern dabei aufgefundenen Inſtrumenten und MünzenandieBibliothek

51) Johann Heinrich Schinz, geb. 1725, geſt. 1800, widmete ſich gleich ſeinem Bruder, dem nachherigen Zunftmeiſter

Hs. Caſpar Schinz, der Kaufmannſchaft, beſchäftigte ſichaber von Jugend auf mit tiefem Sprach- und Geſchichtsſtudium, und erwarb

ſich durch ſtete Fortſetzung desſelben eine ſeltene Kenntniß beſonders des Mittelalters und ſeiner Rechtszuſtände, die er aus den Quellen

erforſchte, worin ihm unter den damals lebenden Schweizern Keiner gleichkam. Dieß führte ihn zu einem ausgedehnten Briefwechſel

mit ausgezeichneten Gelehrten, namentlich mit Johannes von Müller, derauch deſſen Handſchriften für ſeine Schweizergeſchichte vielfach

benutzte. Erleiſtete auch dem Staate durch ſeine Gelehrſamkeit die wichtigſten Dienſte, indem er bei allen Conferenzen und Unterhandlun—

gen mit auswärtigen ſowohl als eidgenöſſiſchen Staaten, wobeidiplomatiſche oder merkantiliſche Kenntniſſe erforderlichwaren, gebraucht

wurde. Daneben warereben ſo großer Numismatiker, Heraldiker und Alterthumsforſcher, an den manſich in allen dieſen Bezie—

hungen um Aufſchluß wandte unddeſſen Ausſpruch als Autorität galt. Ungeachtet der vielen und mannigfaltigen Geſchäfte, die ihm ſeine

kaufmänniſche Thätigkeit, ſo wie die Stellen als Mitglied des täglichen Rathes, als Oberaufſeher der Zeughäuſer und Generalinſpektor der

Artillerie zuführten, unterhielt er doch ſtets ſeine gelehrte Correſpondenz, betrieb ſeine Lieblingsſtudien und vermehrte ſeine koſtbare

Bücher-, Münzen-, Medaillen-, Handſchriften- und Antiquitäten-Sammlung, undſchrieb dabei noch viele, Zeit und Mühefordernde

Abhandlungen, von denen mehrere in Füßli's Schweizeriſchem Muſeum, z. B. „Verſuch einer diplomatiſchen Geſchichte der Freiherren

von Regensberg,“ „Von den Herren und Grafen von Embrach und Wülflingen,“ ohne ſeinen Namen; auch einige in den Abhandlun—

gen der naturforſchenden Geſellſchaftim Druck erſchienen, z. B. „Beſchreibung der Gewichte und Maßeder StadtundLandſchaft

Zürich;“ beſonders aber der „Verſuch einer Geſchichte der Handelſchaft der Stadt und Landſchaft Zürich;“ eine ausgezeichnete Arbeit,

die auch als ſelbſtſtändige Schriftim Druck ausgegeben wurde. Seinreicher handſchriftlicher Nachlaß, worunter eine ausführliche

Geſchichte Zürichs im Mittelalter und eine ganz ausgearbeitete Geſchichte des zürcherſchen Münzweſens, wurde, nebſt vielen Manuſcript—

baͤnden aus der Sollerſchen Bibliothek, jüngſt von der Familie aufs verdankenswertheſte der Stadbibliothek geſchenkt.

52) Aufſeinen Vorſchlag erließ im Jahr 1763 dieBibliothekgeſellſchaft eine gedruckte Einladung an das Publikum, alte und

neue Münzen und Medaillen der Bibliothek zur Vermehrung ihres Cabinets entweder als großmüthige Schenkung oder Kaufsweiſe
überlaſſen zu wollen.

53) Erbeſchenkte ſelbſt das Cabinet mit etwa dreißig griechiſchen Münzen und ſpäter mit mehrals hundertStückenverſchiedener

Art. Erwarauch Veranlaſſung, daß der Bürgermeiſter Joh. Heinrich von Orell 82 Stücke böhmiſcher Münzen unter Kaiſer Wenzel

geſchlagen, die zu Waſterkinden gefunden worden, an das Cabinet abgab. Namentlich gelang es ihm, demſelben einen Zuwachs von

alten römiſchen Kaiſermünzen zu verſchaffen, und gern würde er häufige und wichtige Ankäufe gemacht haben, wenndie Kräfte des

Bibliothekfonds es geſtattet hätten.
54) Sie ſtehen auf dem untern Bodender Kirche, zunächſt dem Eingange zur Wendeltreppe.
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abgeben ließ, wovon dieſe nun in ihrem Neujahrkupfer auf das Jahr 1725 eine Abbildung gabss). Im

Jahr 1741 wurden von dem damaligen Landvogt Scheuchzerin Knonau in Unter-Lunnern bei Anle—

gung einer dortigen Straße und Erbauungeiner Scheune weitläufige Ruinen ehemaliger römiſcher Gebäude

aufgedeckt und darin viele irdene Vaſen, bronzene Bilder undverſchiedenartige Zierathen, eine goldene

Halskette, Spangen, Ringe nebſt Gold-, Silber- und Kupfermünzen gefunden, welche Stücke alle der

Bibliothek zur ſorgfältigen Aufbewahrung überliefert wurden 6). Im Jahr 1747 ward auf dem Lindenhof

ein noch wohl erhaltener Grabſtein, den ein römiſches Elternpaar ihrem einjährigen Knabenhatteſetzen

laſſen, hervorgegraben, und ebenfalls auf die Bibliothek verſetzt, wo er gegenwärtig noch aufbewahrtiſt7).

Dann geſchahen im Jahr 1759 Ausgrabungen am Lägernberg bei Buchs, wobei man, wiein Kloten und

Lunnern, aufweit hin ſich ausdehnende römiſche Grundmauern, auf mehrere Fragmente verſchiedenartiger

Würfelboden, auf Ziegel- und Töpferſcherben, Schlüſſel, Münzen ꝛc. trafs); welche Stücke alle auch auf

die Bibliothek kamen.

Zwanzig Jahre ſpäter erfolgten neue wichtige Entdeckungen von Alterthümern bei Neftenbach. Auf

das im Sommer1779ſich verbreitende Gerücht nämlich, daß man auf einem Ackerzunächſt bei Neftenbach auf

altes Gemäuer geſtoßen, ließ der Bibliothekconvent durch das Sekretariat ſich in Neftenbach bei Herrn

Pfarrer Pfiſter und bei Herrn Pfarrer Meyer in Pfungen erkundigen, was an der Sache ſei, und da

dieſe die Sache beſtätigten, ſo beſchloß derſelbe im folgenden Jahre auf dem vom Getreideerledigten Acker

unter Aufſicht des dortigen Jägerhauptmann Zieglers vorläufige Nachgrabungen anzuſtellen, und zugleich

zum Behufderſelben ſich an die Regierung zu wenden. Dieſe nahm die Sachebereitwillig an die Hand und

beauftragte den Convent, unter ſeiner Aufſicht durch einen Sachverſtändigen dieſe Nachgrabungen aufobrig—
keitliche Unkoſten fortſetzen zu laſſen; wozu der Architekt David Vogel ſich anbot, der auch einen aus—

führlichen ſchriftlichen Bericht über ſeine Leiſtungen und deren Erfolg nebſt ſeinen Vermuthungen überdie

Beſtimmungdieſer alten römiſchen Gebäudess) der Bibliothek eingab. Daß der AntiquariusderBibliothek,

Schinz, als großer Alterthumskenner, daslebhafteſte Intereſſe an dieſer Sache nahm, läßtſich leicht

denken. Er begab ſich aus eigenem Antriebe nach Neftenbach undverweilte zu genaueſter Unterſuchung

mehrere Tage daſelbſt. Er war es auch, der dem Rathe NamensderBibliothek am Endeeinenſchriftlichen

Bericht über das Ganze erſtattete. Das Ergebniß dieſer Nachforſchungen, welche dem Staateine ſehr große

55) Dergelehrte Archidiakon J. Baptiſt Ott gabeine erlaͤuternde Schrift hierüber im Drucke heraus, betitelt: Muthmaßliche

Gedanken über die im Juni und Juli 1724 zu Klotenentdeckten Antiquitäten. Zürich 1725. 4. — wofür er von der Regierung

eine goldene Münze erhielt. Auch Chorherr J. J. Breitinger ließ im Jahr 1727 eine Abhandlung darüber in „Schulhorns Amoeni-

tates litersriae von 1727“ einrücken. Im Jahr 1837 wurden daſelbſt vonderantiquariſchen Geſellſchaftneue Nachgrabungen ver—

anſtaltet, ebenfalls mit bedeutendem Erfolge. Siehe deren Mittheilungen II. auf das Jahr 1838.

56) Auchdieſe zahlreichen römiſchen Alterthümer wurden von Chorherr Joh. Jakob Breitinger und ſeinem Freunde Joh. Georg

Sulzer, nachherigem Profeſſor in Berlin, ausführlich beſchrieben in einer mit Kupfern begleiteten Schrift: „Zuverläßige Nachricht und

uUnterſuchung von einer neuen Entdeckung merkwürdiger Alterthümer in der Herrſchaft Knonau, mitgetheilt von Joh. Jakob Breitinger,

Prof. Zürich 174 1. 4.“
57 Der berühmte Autiquar Chorherr Hagenbuch erläuterte die Inſchrift in einer lateiniſchen Abhandlung (Tessaracostologion

Turicense. 4. Tig. 1747); der auch die Abbildung des Grabſteins beigefügt iſt. Dieſer ſteht ebenfalls auf dem untern Boden der

Kirche unmittelbar vor der Wendeltreppe. Die Auffindung dieſes Grabſteins war auch deßwegen wichtig, weil ſich auf ihm das Wort

Turicensis beſindet, woraus ſich unzweifelhaft ergibt, daß Zürich den Römern, diehier eine Zollſtätte hatten, Turicum (unicht

Tigurum) hieß.

58) Auch dieſe Allerthümer wurden von Ingenieur Johannes Müller abgezeichnet und von J. C. Holzhalb auf zwei großen

Tafeln in Kupfer geſtochen.
59) Vogelhielt dieſelben für die Trümmer eines römiſchen Caſtrums; der Alterthumskenner Schinz dagegen mit größerm Rechte

für die Ueberreſte des Landhauſes und landwirthſchaftlicher Gebäude eines wohlhabenden Römers. Dieſämmtlichen ausführlichen Be—

richte und Schreiben über dieſen Gegenſtand inden ſich im ſiebenten Bande der Akten der Bürgerbibliothek.
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Auslage verurſachten, entſprach übrigens den Anfangs gehegten Erwartungen keineswegs. Denn in den

umfangreichen Gebäudetrümmern, deren Ausdehnungvollſtändig ermittelt werden konnte, und worin ein Paar

Zimmerentdeckt wurden, deren Fußboden und Wände mit weißem Marmorbekleidet waren, ein anderes mit

roth und blauem Blumenwerk auf gelbem Grunde, fand ſich außer einigen eiſernen und metallenen Inſtru—

menten, meiſt zu landwirthſchaftlichen Zwecken, auch Thongefäſſen oder Scherben von ſolchen, und mehrern

meiſt verdorbenen Münzen,einzig ein goldener Fingerring mit einem auf Carniol geſtochenen Kopf eines Jüng—

lings. Auch ſie wurden der Antiquitätenſammlung auf der Bibliothek beigeſellteo). Nebendieſen Abliefe—

rungen von Seite der Regierung, wurdeninjener Zeit auch einzelne römiſche Antiquitäten, wie z. B. kleine

Erzbilder, die einſt theils im Thalacker, theils in der Kirchhofmauer bei St. Peter, theils in Uſter waren

gefunden worden, von Privaten durch Verwendung des Herrn Schinz, oder auch von ihm ſelbſt der Bibliothek

vergabet. Alle dieſe auf die Waſſerkirche gebrachten Alterthümer, mit Ausnahmejener drei größern Denkſteine,

ſind nun ſeit einigen Jahren der Sorgfalt jener andern Geſellſchaft, welche vor mehr als einem Jahrzehend

ausſchließlichzum Zweck der Erforſchung und Sammlungvaterländiſcher Alterthümer zuſammen trat, und

dieſen Zweck mit dem rühmlichſten Eifer ſo wie mit dem ſchönſten Gelingen verfolgt, zur Aufbewahrung

anvertraut.

Weit früher noch, ſchon in derjetzt geſchilderten Periode, ſah die Bibliothek ſich im Falle, ſich der

ſogenannten Kunſtkammer nach und nach zuentledigen. Es ſollte, nach dem urſprünglichen Plane der

Stifter und im Geiſte damaliger Zeit die Bürgerbibliothek ein Ort ſein, der Alles in ſich vereinigte,was nur

immerunter den Titel von Kunſt- und Naturſeltenheit gebracht werden konnte. So kam es denn, daß von

Anfanganundbis in die Mitte des XVIII. Jahrhunderts hier an Produkten aus allen drei Naturreichen, an

mathematiſchen und optiſchen Inſtrumenten, anatomiſchen Gegenſtänden, Kunſterzeugniſſen u. ſ. w. zuſam—

menfloß, was zufällige Geſchenke oder gelegentliche größere oder kleinere Ankäufe herbeiführten, Werthvolles

und Werthloſes, Aechtes und Unächtes, Praktiſchwichtiges und bloße Spielereien, ohne Plan und Auswahl,

und meiſtens auch ohne alle Benutzung. Zwargabenſich die beiden Phyſiker, Dr. J. J. Scheuchzer und

Dr. Johannes Geßner von Zeit zu Zeit Mühe, einige Ordnungin dieſes Chaos zu bringen, Fehlerhaftes

und Schadhaftes auszuſondern, und das Uebrige vor weiterm Verderben zu verwahren, auch hier und da

einige auffallende Lücken nothdürftig zu ergänzen; und ſpäter thaten bei wiederholten Reviſionen die Herrn M. D.

Schinz, Joh. Scheuchzer und Rahn, auch Herr Heinrich Schultheß von Hottingen Aehnliches. Gleichwohl

konnte dieſes ſogenannte Kunſt- und Naturalienkabinet auch in der Folge nicht einmal in ordentlichem Zu—

ſtande erhalten, geſchweige auf einen ehrenvollen und erfreulichen Fuß gebracht werden, im Gegentheil es

verminderte ſich von einer Zeit zur andern ſein Umfang, wie ſein Werth und ſeine Brauchbarkeit. So

mußte ſich der Gedanke, denſchon der Bibliothekar Uſteri in ſeinem Berichte an die Generalverſammlung

der Bibliothekgeſellſchaftim Jahr 1778 anregte, immerſtärker aufdringen, dieſes mit der Bibliothek ver—

bundenen, höchſt unvollkommenen, den Fortſchritten der Zeit keineswegs entſprechenden Kabinetes, das dem

Inſtitute nicht mehr eine Zierde, ſondern nur noch eine unnütze Laſt war, ſich allmählig zu entladen,

zumaldaſeit ſeiner Entſtehung andere öffentliche Inſtitute ins Leben getreten waren, welche die Beſtimmung

hatten, gewiſſe beſondere Fächer der Künſte und Wiſſenſchaften zu pflegen und zu bearbeiten, wie z. B. die

naturforſchende Geſellſchaft ſeit 1745, die militäriſche Geſellſchaft ſeit1762, das anatomiſche Theater ſeit 1741

u. ſ. f., denen ſeither die Geſchenke zufloſſen, die früher der Bibliothek waren übermacht worden, und an

welche dieſe die auf ihr befindlichen werthvolleren Stücke nun ſehr paſſend und ohne Verluſt für das Pub—

likum abgeben konnte. Und gar bald zwang ſogar die Nothwendigkeit zu dieſem Entſchluſſe.

60) Auch dieſe Alterthümer ſind auf drei Tafeln in Kupfer geſtochen, und wie die übrigen, in Müllers „Ueberbleibſelhelvetiſcher

Alterthümer“ aufgenommen.
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Danämlich jetzt die mittlere Galerie ganz mit Büchern angefüllt war, ſo mußte für die immer neu

hinzukommenden Werke nunauch die obere Galerie unabweislichin Anſpruch genommen werden. Daher

wurde ſchon im Jahr 1779 für einmaldie eine Seite derſelben, diejenige gegen das Kaufhaus, für die—

ſelben eingeräumt, die Regierung um die Zurücknahmeder dort hängenden großen Geigerſchen Landtafel

gebeten, die Murerſche Karte ebenfalls von ihrem Orte weggenommen; für die Manuſcripte und Kupfer—

werke eigene mit Glasthüren verſehene Schränke und neue Büchergeſtelle dahin geſetzt; von den dort

befindlichen Naturalien, Inſtrumenten und andern phyſikaliſchen Gegenſtänden ein Theil in ihre auf der

gegenüberſtehenden Seite befindlichen Schränke zuſammengeordnet, ein Theil aber an dienaturforſchende

Geſellſchaft und an das anatomiſche Theater abgegebenẽt). Es konnte aber, wie vorauszuſehen war, dieſe

halbe Maßregel, nach welcher die Bücherſammlung und das Naturalienkabinet ſich in den oberſten Boden

ſo gut möglich theilen ſollten, auf die Dauer keineswegs ausreichen. Wirklich ward auch nach wenigen

Jahren (1783) in Folge eines abermaligen Conventsbeſchluſſes die ganze obere Galerie den Büchern einge—

räumt; was noch von anderweitigen Objekten dort aufbewahrt war, mit Ausnahmeder Bildniſſe, von da

völlig entfernt, die Mineralien 62), die ausgeſtopften Thiere, von denen bisher einige Exemplare immer

noch vom Gewölbe herunterhingenss) und die aſtronomiſchen Inſtrumente, der naturforſchenden Geſellſchaft

vollends überliefert, die Armillarſphären und kleinern Erdgloben an das Collegium Humanitatis, und die

Modelle an die Kunſtſchule abgegeben, die beiden größten Globen aber aufden unterſten Boden der Waſſer—

kirche verſetzt. So löste ſich dieſes Kunſt- und Naturalienkabinet oder dieſe Kunſtkammer, wie ſie Anfangs

hieß, gänzlich auf, und mit der Sache erloſch zugleich auch ihr Name, während die Bibliothek ſelbſt

ſich jetztin den weiten Räumen dieſes ſchönen Tempels ihrer Beſtimmung und ihrem Bedürfniſſe gemäß

ungehindert ausdehnen konnte.

61) Andienaturforſchende Geſellſchaft z. B. eine ziemliche Anzahl ſkeletirter Köpfe von Löwen, Bären, Hirſchen ꝛc., eine große

Schildkröte und mehrere in Weingeiſt aufbewahrte Reptilien und Amphibien; an das anatomiſche Theater einige Menſchen- und Thier—

ſkelete, Mumienſtücke u. ſ. w.

62) Eswarenihrer noch überachthundert Stücke.

63) Es warendieß, wie das vorſtehende Kupfer zeigt und wie auch mehrere unſererältern Leſer ſich noch ſelbſt erinnern werden,

ein Krokodil, ein Schwertfiſch und ein kleiner Wallfiſch. Vondieſen Exemplareniſt nebſt der großen Schildkröte nur noch das Kro—

kodil und das Schwert oder der langeſchwertartige Rüſſel des Hornfiſches im zoologiſchen Muſeum vorhanden, anwelchesdie natur—

forſchende Geſellſchaft ihre ganze naturhiſtoriſche Sammlungkäuflich abgetreten hat, und dasjetzt in ſeinen mit einem ſeltenen Reich—

thum dertrefflichſten Eremplare aus allen drei Reichen ausgeſtatteten und ſyſtematiſch geordneten Sälen eine Zierde unſerer Stadtiſt.
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